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ſe Merſeburg Euerfurk, Belikſch- Bikkerfeld,
ſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 24. Mai 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Södweſtlich von Givenchy griffen ſtarke engliſche Kräftte

mehrmals unſere neuen Stellungen an; nur einzelne Leute
drangen ein und fielen im Nahkampf. Jm übrigen wurden
alle Angriffe unter ſehr großen Verluſten für die Engländer
abgewieſen, ebenſo kleinere Abteilungen bei Hulluch und Blaire
ville. Südöſtlich von Nouvron, nordweſtlich von Myvulin--ſous
Touvent und in Gegend nördlich von Prungy ſcheiterten ſchwache
franzöſiſche Angriffsunternehmungen.

Links der Maas wieſen wir durch Jnfanterie- und Ma-
ſchinengewehrfener einen feindlichen Vorſtoß am Südweſthange
des Toten Mannes glatt ab. Thüringiſche Truppen
nahmen das hart an der Maas liegende Dorf Cumièeres im
Sturm. Bisher ſind über 300 Franzoſen, darunter acht
Offiziere, gefangen. Oeſtlich des Fluſſes wiederholte der
Feind ſeine wütenden Angriffe in der Donaumont-Gegend. Er
erlitt in unſerem Feuer die ſchwerſten Verluſte. Vorübergehend
verlorenen Boden gewannen unſere tapferen Regimenter faſt
durchweg zurück und machten dabei über 550 Gefangene.
Die Kämpfe ſind unter beiderſeits ſehr ſtarkem Artillerieeinſatz
im Fortgange.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Jn Gegend von Pulkarn (ſüdöſtlich von Riga) vertrieben

deutſche Truppen die Ruſſen aus einem zwiſchen den beider
ſeitigen Linien liegenden Graben. 68 Gefangene fielen in
unſere Hand. Von der übrigen Front iſt nichts von Bedeutung
zu verichten.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Lage unverändert,

Verfolgungskämpfe in Südtirol.
Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.

Wien, 23. Mai. Unſere Truppen rücken nun auch beider
ſeits des SuganaTals vor. Burgen (Borgo) wurde vom
Feind fluchtartig verlaſſen; reiche Beute fiel in unſere
Hand. Das Grazer Korps überſchritt die Grenze
und verfolgt den geſchlagenen Gegner. Das italieniſche
Werk Monte Verena iſt bereits in unſerem Beſitz. Jm
BrandTal iſt der Angriff auf die feindlichen Stellungen
bei Chieſa im Gange.

Die Zahl der ſeit 15. Mai erbeuteten Geſchütze hat
ſich auf 188 erhöht.

Unſere Seeflugzeuge belegten die Eiſenbahnſtrecke San Donga
die PiavePortogruaro mit zahlreichen Bomben.
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Die Verfolgung der geſchlagenen FJtaliener hat bereits
größere öſterreichiſche Heeresteile auf ikalieniſchen Boden ge
führt. Der Vormarſch auf italieniſchem Boden hat auch die
e h für die Jtaliener unhaltbar gemacht. Sie
räumtken den ganzen Abſchnitt nördlich und ſüdlich des Brenta-
fluſſes und gaben Bürgen preis, wo ſie große Mengen Material
zurückließen. Ueber die Stellungen der FJtaliener, die nun
in den Händen der Oeſterreicher ſind, gibt der Kriegsbericht-
erſtatter der Frkf. Ztg. die folgende Ueberſicht: Die italieniſche
Stellung zog ſich von Val Aſtico (Aſtachtal) über die im Mittel
1400 Meter hohe r von Luſern nach Norden, über
Vezzena und den 903 Meter hohen Monte Carbonile bis an die
Brenta. Aus dieſem Raume wurden die
vertrieben. Ueber dieſe Stellung vorrückend, eroberten die öſter
reichiſchen Truppen die 1908 Meter hohe Cima Vezzenag,
dann die 2051 Meter hohe Cima Manderiolo und die
Höhen knapp im Weſten der Grenze von dieſer re ſpise, den
1551 Meter hohen Campo Luſerna, bis zum Aſtachtal. Be
trächtlichen Gewinn hat auch die unter Führung des Thron-
folgers Erzherzog Karl Franz Joſef ſtehende Heeresgruppeweiter erzielt. Sie hat die Linie onte Tormeno
Monte Majo beſetzt. Der 1293 Meter emporragende Monte
Tormeno iſt 8 Kilometer im Oſten der geſtern genommenen
Cima dei e (1726 Meter hoch) gelegen. Sie greift den
inneren Vorgürtel von Arſino an, und das Grazer Korps
hat ein an dem 2000 Meter hohen Monte Verma ein-
gebautes italieniſches Fort erſtürmt.
Faſt 48 Milliarden engliſche Kriegskoſten.

Täglich 92 Millionen Mark.
Lonvon, 23. Mai. (Reuter.) Unterhaus. Asquith be

antragte die Bewilligung eines Kredits von 300 Millionen
Pfund Sterling (6 Miſliarden Mark), des 11. ſeit Beginn des
Krieges, womit die Geſamtſumme auf 2382 Millionen (47 Mil-
liarden und 640 Millionen Mark) ſteige. Die täglichen
Ausgaben hätten einen Durchſchnitt von 4820 000 Pfund Ster
ling (965 Millionen Mark) betragen, was den höchſten bisher
erreichten Durchſchnitt darſtelle. Es ſei aber möglich geweſen,
ſie auf 4600 000 Pfund Sterling (92 Millionen Mark) zu ver
mindern. Das Anwachſen der Ausgaben habe ſeinen Grund
hauptſächlich in den Anleihen an die Verbündeten.

Amerika gegen England. London, 283. Mai. (W. T. B.)Die Mornin Poſt erfährt aus Waſhington, daß dem ameri-
kaniſchen Volſchafter in London die Antwortnote auf die leizle
engliſche Note telegraphiſch übermittelt worden iſt. Die ameri-
kaniſche Regierung ſtellt ſich darin auf den Slandpunkt, daß die
Auhaltung und Beſchlagnahme neutraler Poſtſendungen mit

Italiener i

m

Berlin und Rom

dem Völkerrecht und den in dieſer Frage beſtehenden be
ſonderen Abmachungen nicht vereinbar ſeien. Dadurch
werde jeder neutrale Handel, außer wenn er von England ge
billigt werde, vereitelt.

Weitere Verurteilungen in Jrland. London, 28. Mai.
(Meldung des Reuterſchen Bureaus.) Es werden neun weitere
Urteile des Militärgerichts in Jrland gemeldet.
Jn Dublin und in Wexford iſt je ein weiteres Todesurteil aus
r worden, doch wurden dieſe Urteile in 10 bzw. 5

re r umgewandelt. Von den übrigen Ange-
agten ſind zwei in Dublin und fünf in Galway zu Gefängnis

ſtrafen von einem bis zu zehn Jahren verurteilt worden.

Rumäniſchtürkiſche Handelsabmachnngen. Es ſind Ver
handlungen im Gange, welche den Abſchluß eines r
kiſchen Handelsvertrags nach dem Muſter des mit den Mittel
mächten geſchloſſenen bezwecken. Die Abgeordneten der rumä-
niſchen Jmportkommiſſion in Konſtantinopel haben mit den
rin Anterhändlern bereits ein prinzipielles Uebereinkom-
men erzielt.

Friedensbemühungen.
Die New York World bringt folgende Meldung:
Vorigen Sonnabend deutete Präſident Wilſon in einer

ſeiner Reden an, daß die Zeit für Amerika, ſeine Dienſte für
Friedensvermittlung anzubieten, in die Nähe rückt. „Der Krieg“,
ſagte er, „iſt zum Stillſtand gekommen, und bei Dingen, die
mit Gewalt nicht zu bemeiſtern ſind, müſſen Beratungen ein
ſetzen.“

Und über Genf wird aus Madrid gedrahtet:
Depeſchen, die König Alfons jüngſt mit den Staatsleitern und

anderen hervorragenden Perſönlichkeiten der kriegführenden
Staaten wechſelte, gaben den Madrider Friedensfreunden An
laß zu einer Propaganda deren nächſtes Ziel iſt, den König
zu eranlaſſen, Vertrauensmänner nach London, Paris, Wien

ſenden, um zu erkunden, unter welchen
Bedingungen ein dritter Winterfeldzug in Europa vermieden
werden könne.

Franzöſiſches Siegesgerede.
Die beiden Diktatoren Frankreichs, die Herren Briand und

Poincaré, können es nicht laſſen, immer wieder große Worte
über u machen. Jm Gegenſatz zu den Engländern
Asquith und Grey ihre Reden nichts von Verſtehen, Ver
ſtändigung oder Verhandlungen durchblicken, ſondern immer
wieder ſuchen ſie das bedauernswerte franzöſiſche Volk durch
vorſchußweiſe Siegesfanfaren aufzuſtacheln.

Karis, 23. Mai. (Agence Havas.) Beim Empfange der
ruſſiſchen Parlamentarier im Palais Bourbon hielt Miniſter
präſident Briand eine Anſprache, in der er ſagte: Diejenigen,
die ihr Blut vergießen, fordern Zeugnis von uns. Daß wir den
Krieg nicht gewollt haben, macht unſere Kraft aus. Wir tragendie Stirn hoch und haben ein reines Gewiſſen. Keine der
Herausforderungen, die die Welt ſeit 25 Jahren gehört hat, iſt
von uns ausgegangen. Wir haben darauf mit dauerndem
Suchen nach S Löſungen geantwortet. Das Wort
„Frieden“ iſt eine Läſterung, wenn es bezeichnet, daß der An
reifer nicht beſtraft werden ſoll, und daß Europa morgen Ge
ahr läuft, aufs neue der Willkür einer Militärkaſte unter

worfen zu werden, die von Hochmut und Herrſchſucht trunken
iſt. (Lebhafter Beifall.) Der Friede wird aus unſerem
Siege hervorgehen. Der Friede muß auf das Völker-
recht begründet und von Bürgſchaften gewährleiſtet ſein, r
die kein Land aufbegehren kann. Dieſes Jdeal macht die röße
unſerer Aufgabe aus. Dieſer Sieg kommt. Deutſchland trium-
phiert nicht. Es ſcheint, daß es vor den Augen der Welt
mehr und mehr r es lebt in Furcht, Angſt und Ge
wiſſensbiſſen. Es iſt die Macht des Jdeals, welche wirkt. Das
bedeutet für Deutſchland den Anfang des Endes und für uns
die Gewißheit, daß die Siegesſtunde bald ſchlagen wird. Die
Alliierten geben ihr Blut, ihre Männer und ihr Material an
die gemeinſame Sache, und jetzt, meine Herren, wenden wir

Herzen und unſere Geiſter denen zu, die ſich da unten
ſchlagen und über denen der Ruhm ſchon aufleuchtet. (Lang

m Beifall.,)ei dem Empfange der ruſſiſchen Parlamentarier im Elyſee
hieß Poincaré ſie willkommen und richtete eine Anſprache
an ſie, die das Bündnis mit Rußland zum Gegenſtand hatte.
Er ſagte u. a., wie friedlich ſein Ziel geweſen ſei, habe ſich bei
Agadir und bei der Annexion von Bosnien und der Herzego
wina gezeigt, aber die Mittelmächte verfolgten im Geheimen
die Verwirklichung ihrer kriegeriſchen Abſichten 1914 habe
Oeſterreich in dem ren von Serajewo, gewiß einem ver
abſchenenswerten Mord. aber einer Tat, für die die Oeffent
lichkeit keinerlei Verantwortung trägt, die z dazu

efunden. Der Präſident ſagte zum Schluſſe: Selbſt im Kriegehieiben wir nur zum Zwecke des Friedens vereint. Man zwang
uns zu kämpfen, und ſo werden wir weiter tapfer kämpfen, bis
wir durch den Endſieg das Recht wiederhergeſtellt und die
Ruhe der Welt verbürgt haben. e

Dem franzöſiſchen Volke kommt die Regierung bieſer Herr-
ſchaften teuer zu ſtehen, es obfert Blut und Gut und will
nicht ſehend werden.

Aus der franzöſiſchen Partei.
Die franzößſche ſozialdemokratiſche Pariei hat durch ihren

Sekretär Dubreunilh die Abgeordneten Pierre Brizon,
Alexandre Blanc und Raffin-Dugen ée, die an der
zweiten Fimmerwalder Honſerenz leilgenernnenwen zur Verantwortung vor den Parteisorſtand ge-
aden.
Wie aus der Humanité vom 10. Mai hervorgeht iſt von dem

franzöſiſchen Verwaltungsausſchuß (C. A. P.) folgende Er-
klärung veröffentlicht worden:

„Der C A. P. in ſeiner Sitzung vom 9. Mai erklärt, daß die
Sozialiſtiſche Partei keinem ihrer Mitglieder das Mandat gab,

ſie auf der Kienthaler internationalen Konferenz zu vertreten,
die ron den Organiſatoren der Zimmerwalder onferenz ein-
berufen wurde.“
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Jm Zuſammenhang mit den Angriffen auf Brizon in der
franzöſtſchen Kammer iſt ſein Abſagebrief von Jntereſſe, den
ex auf die Vorladung an den Parteiſekretär Dubreuilh richtete.
Jn dem Brief, der von Populaire du Centre am 16. Mai ver
öffentlicht wird, ſchreibt er:

„Wenn Jhr mir wegen Mangel an Diſgziplin den Prozeß
machen wo lt, ſo wird es mir nicht ſchwer werden,
daß die Diſziplin loſigkeit nicht bei mir, ſon-
dern bei Euch iſt. Wenn ich nach Kienthal gegangen bin, ſo
iſt das Eure Schuld: weil Jhr Euch dem Zuſammentritt des
Jnternationalen Bureaus widerſetzt habt. Und was tat ich
dort Nichts als die von Euch allen im Jahre 1908 unterſchriebe
nen Beſchlüſſe der Stuttgarter Konferenz anzuwen-
den, die beſagten: Jm Falle krotzdem ein Krieg ausbrechen ſollte,
iſt es Pflicht der Arbeiterklaſſe, deſſen ſchleunigſte Beendigung
herbeizuführen. Jch bin in der Jnter nationale
eblieben; Jhrſeid dem Nationalismusver-

fallen wer iſt der Schuldige? Ja, es iſt richtig. Jch hatte
kein offizielles Mandat, ich vertrat nur ungefähr 10 000 Fami-
lien und ungefähr 45 000 franzöſiſche Sozialiſten. Wir, mit all
denen, die insgeheim für uns ſind, waren aber nichts anderes
als die wirkliche Majorität des franzöſiſchen Prole-
tariats in der ſozialiſtiſchen Partei. Empfangen Sie die Ver
ſicherung meiner Gefühle für einen ſofortigen und annexions
ſoſen Frieden.“

Zur Vereinsgeſetz-Novelle.
Teilweiſer Erfolg oder zweckloſe Demonſtration? Vor

dieſe Frage war die ſozialdemokratiſche Fraktion geſtellt, als
ſie beſchloß, in der Vereinsgeſetz Kommiſſion gegen Anträge zu

men die ſie ſelbſt wiederholt im Reichstag eingebracht
atte.
In der Sache ſelbſt war die Fraktion ſich bereits im Dezem-

ber 1915 einig. Der Fraktionsvorſitzende, der gerade an dem
Tage (21. Dezember) ſein Amt niedergelegt hatte, erklärte, daß,
wenn die in Ausſicht geſtellte Vorlage den Anſprüchen der Ge-
werkſchaften genügt, davon abgeſehen werden müſſe, weiter-
gehende Anträge zu ſtellen. Von der Sozialdemokratiſchen Ar-
beitsgemeinſchaft, deren Führung der frühere Vorſitzende der
ſozialdemokratiſchen Fraktion hat, liegen nun der Vereins-
geſetz- Kommiſſion Anträge vor, die ſich mit denen decken, die
von der ſozialdemokratiſchen Fraktion wiederholt im Reichstag
geſtellt worden ſind. Daß dieſe Anträge, wenn die ſozialdemo
kratiſche Fraktion für ſie ſtimmt, genau wie im Jahre 1915 in
der Kommiſſion wie im Plenum angenommen werden, iſt ſicher.
Das Zentrum und die Linke des Reichstags ſowie die Polen
würden eine feſte Mehrheit ſtellen. Das erſcheint verlockend.
Der Erfolg aber würde auf Koſten der Gewerkſchaften und da
mit der großen Maſſe der Arbeiterſchaft erzielt werden. Auchfür die Antragſteller kann nach der Sachlage kein Zweifel dar

über beſtehen, daß mit der Annahme ihrer Anträge die Vor
lage fällt. Durch die Forderung auf zeitgemäße Aende-
rung des Reichsvereinsgeſetzes würde wiederholt den gewerk-
ſchaftlichen Organiſationen die freie Betätigung, die ihnen
durch die Vorlage ermöglicht wird, unterbunden.

Nicht die Gewerkſchaften haben ihre Haltung geändert, ſon
dern die Regierung hat mit der Vorlage einen Front-
wechſel vollzogen. Sie erklärte 1908 eine Faſſung des Reichs
vereinsgeſetzes für unannehmbar, nach der die Gewerkſchaften
ſozialpolitiſch hätten tätig ſein können, ohne politiſche Vereine zu
werden. Gegen ihre ſozialpolitiſche und wirtſchaftepolitiſche Be
tätigung ſollten die Gewerkſchaften kurz vor Kriegsausbruch zu
politiſchen Vereinen geſtempelt werden. Damit würde ihnen
die Möglichkeit genommen ſein, Jugendliche als Mitglieder zu
haben. Die Jugend dem gewerkſchaftlichen Einfluß zu ent-
ziehen, war der Zweck des Vorgehens der Verwaltungsbehörden
und Gerichte.

Jetzt will die Regierung den Jugendparagraphen außer Kraft
ſetzen, auch wenn ſie in der bisherigen Weiſe weiter arbeiten.
Dieſer für die wirtſchaftlichen Kampforganiſationen er-
wachſende Vorteil erſcheint der ſozialdemokratiſchen Fraktion,
die ſtets jeden, auch den kleinſten Fortſchritt annahm, wenn da
mit den Intereſſen der Arbeiterklaſſe gedient wird, groß genug,
um die Annahme der Vereinsgeſetz-Novelle zu ſichern. Sie hat
deshalb, ohne auf die weitergehenden Forderungen und Ziele
zu verzichten, beſchloſſen, in der Vereinsgeſetz- Kommiſſion wie
im Plenum des Reichstags gegen ihre eigenen An-
träge zu ſtimmen. Sie wird dieſe anſcheinend ungewöhn-
liche Handlung durch folgende Erklärung begründen, die heute
in der Vereinsgefetz- Kommiſſion abgegeben wird:

„Das Gefetz wird bei richtiger Anwendung und ſinnge-
mäßer Auslegung durch die Verwaltungsbehörden und Ge-
richte den gewerkſchaftlichen Organiſationen und den Be-
rufsvereinigungen der Angeſtellten und Arbeiter die Tätig-
keit weſentlich erleichtern. Es kann unter dieſer Voraus-
ſetzung der Verſuch, der von mehreren Verwaltungsbehörden
kurz vor Kriegsausbruch unternommen wurde, dieſe Ver
einigungen wegen ihrer ſozialvolitiſchen und wirtſchaftspoli-
tiſchen Vetätiqung den Vorſchriften des Vereinsgeſetzes über
die politiſchen Vereine zu nicht wiederholt
werden.

Dieſe Vorteile erſcheinen uns wertvoll genug, um die An-
nahme der Geſetzesvorlage zu ſichern. Wir glauben es der
Arbeiterſchaft gegenüber nicht verantworten zu können, durch
die Zuſtimmung zu Anträgen, die über den durch den Geſetz
entwurf beabſichtigien Zweck hinauszehen, die Vorlage zum
Scheitern zu hringen. Wir werden deshalb gegen ſolche
Anträge ſtimmen.

Damit erklären wir uns nicht gegen Sinn und Jnhaltdieſer Anträge, die wiederholt von uns ſelbſt im Reichstage
geſtellt worden ſind. Wir werden, wie die von uns e

unterſtellen,

hrachte Reſolution zeigt, unmittelbar nach Erledigung dieſer
Vorlage mit Entſchiedenheit dahin wirken, daß eine Aende-



rungedes Vereinsgeſeßes im Sinne der vorliegenden Anträge

Nr. 1 und Nr. 8, Ziffer 1, erfolgt.“
Die erwähnten Anträge decken ſich mit der von der ſozial-

demokratiſchen Fraktion in der Vereinsgeſetz- Kommiſſion ein
gebrachten Reſolution, die lautet:

Der Reichstag wolle beſchließen: die verbündeten Regie-
rungen zu erſuchen, dem Reichstag einen Geſetzentwurf zur

des Vereinsgeſetzes vom 10. April 1908 vorzulegen,
urch den

1. die Geltung landesrethtlicher polizeilicher Befugniſſe über
den im S Abſatz 2, des Vereinsgeſetzes bezeichneten Umfang
hinaus unbedingt ausgeſchloſſen wird;

2. aufgehoben werden:
2. a) die Beſtimmungen über die Anmeldung und Ueber-

wachung politiſcher Verſammlungen,
b) das Verbot des Gebrauches fremder Sprachen,

das Verbot der Teilnahme jugendlicher Perſonen an Ver
einen und Verſammlungen;
3. die für politiſche Vereine gegebenen Beſtimmungen zu be
ſchränken ſind auf Vereine, welche die Erörterung politiſcher
Angelegenheiten in Verſammlungen bezwecken.“

Die ſozialdemokratiſche Fraktion glaubt es den Gewerkſchaf-
ten gegenüber ſchuldig zu ſein, ihnen durch dieſes Vorgehen
eine freiere Betätigung zu ſichern. Sie würde es nicht verant-
worten können, wenn durch das Scheitern der Vereinsgeſetz-
Novelle auf Jahre hinaus den Gewerkſchaften die innere Feſti-
qung und äußere Ausdehnung erſchwert würde.

Karl Legien.
Die Leipziger Volkszeitung ſagt dazu: „Der

Veauftragte der ſozialdemokratiſchen Fraktion muß zugeſtehen,
daß für die Verbeſſerungsanträge der SozialdemokratiſchenArbeits gemeinſchaft eine ſichere Heehrheit im Reichstage vor

handen iſt. Und um dieſe Mehrheit zu zerſtören, wird die ſozial-
demokratiſche Fraktion gegen ſie ſtimmen. Weil ſie fürchtet,
die Regierung werde die Verbeſſerungen ablehnen und damit
das ganze Zugeſtändnis an die Gewerkſchaften zurücknehmen.
Die ſozialdemokratiſche Fraktion wird alſo der Welt das
nroteske Schauſpiel bieten, daß ſie gegen Anträge ſtimmt, dieeinſt ihre eigenen waren, mit denen ſie innerlich übereinſtimmt,

deren Durchführung ſie nach wie vor von der Regierung fordert.
Daß das ihre Stellung moraliſch heben, ihr Anſehen befeſtigenwird, glaubt ſie wohl ſelber nicht. Sie glaubt „Realpolitik“ zu
treiben, und treibt in Wirklichkeit eine ſehr unpraktiſche Politik.
Sie verzichtet darauf, die Regierung in eine Zwangslage zu
bringen, ſie verzichtet darauf, um das als notwendig Erkannte
zu kämpfen, und begnügt ſich beſcheiden mit dem, was die Regie-
rung zu bieten für gut hält. aß ſolches Verfohren auch auf
ihre Stellung in anderen Auseinanderſetzungen mit der Re-
gierung zurückwirken muß, daß es die Stärke ihrer Poſition be-
einträchtigen muß, wenn ſie Forderungen an die Regierung
ſtellt, das müßte ſie ſich ſelbſt ſagen. Die Herren am Regie-
rungstiſche werden nach dieſer Erfahrung, daß die ſozialdemo-
kratiſche Fraktion ſogar gegen ihre eigenen Ziele zu ſtimmen
vermag, um einen Konflikt mit der Regierung zu vermeiden,
wiſſen, daß ſie mit einem Unannehmbar“ dieſen Kämp-
fern leicht ein unüberſteigbhares Hindernis bereiten können,
ſofern ſie nur ein kleineres Zugeſtändnis als Belohnung für den
Verzicht auf weitergehende Forderungen gewähren. Das wird
das dauernde Ergebnis dieſer „Realpolitik“ ſein. Ob die Be-
ſohnung, die den Gewerkſchaften zuteil wird, auch vom Stand-
punkt der „Realpolitik“ aus betrachtet, dieſe Preisgabe grund-
ſätzlicher r dieſe unwürdige Selbſtverleugnung
wert iſt, das iſt dabei noch ſehr zweifelhaft. Wir haben allen
Anlaß, dieſem aus ſchönſtem Kautſchuk efertigten Para-
graphen, der die Gewerkſchaften bewahren ſoll, für politiſche
Organiſationen erklärt zu werden, zu mißtrauen.

Doch dieſe Erw ing ſteht erſt in zweiter LinieDie ſozialdemokratiſche vra tion nimmt eine weſentliche

e en der Taktik vor, die bisher von der parla-
mentariſchen Vertretung der Arbeiterſchaft wurde.
Die Arbeits gemeinſchaft hält an den bisher befolgten
Regeln des Kampfes feſt. Das deutſche Proletariat hat die
Entſcheidung zwiſchen den beiden Methoden.“

Die Beratungen der RNovelle.
Die Reichstagskommiſſion zur Vorberatung des Entwurfs

einer Novelle zum Reichsvereinsgeſetz ſetzte am Dienstag ihre
Beratungen fort. Sie hatte den Genuß, Herrn Oertel (konſ.)
ſeinen in der erſten Sitzung begonnenen Obſtruktionsfeldzug
fortſetzen zu ſehen. Er prophezeite für den Fall der Annahme
des Geſetzentwurfs in langatmigen Ausführungen die ſchwerſte
Beeinträchtigung des Volkswohls. Er zitierte die Fortſchrittler
Kerſchenſteiner und Traub, die für Herrn Oertel urplötzlich
Autoritäten geworgen ſind, weil ſie gegen die Zulaſſung der
Arbeiterjugend zu den Gewerkſchaften eine gewaltige Ab-
neigung haben. Zeitungsausträger, Kegeljungen und Back-
fiſche werden nach Herrn Oertel in Zukunft Einfluß auf die
Verhandlungen der Gewerkſchaften gewinnen. Diejenigen An-
hänger der Vorlage, denen dieſe nicht weit genug geht, forderte
Herr Oertel nachdrücklich auf, ihre Wünſche in Anträgen zum
Ausdruck zu bringen. Miniſterialdirektor Dr. Lewald hatte
nämlich vorher wiederholt mit Beſtimmtheit erklärt, daß jede
r terung der Novelle das Geſetz zum Scheitern bringen
werde.

Genoſſe Landsberg ſuchte der Regierung klar zu machen,
daß die Aufrechterhaltung des Sprachenparagraphen in einer
Zeit, in der man eine polniſche Univerſität in Warſchau er-
öffnet habe und für die Gründung einer vlämiſchen Univerſität
in Gent eintrete, ſie der Lächerlichkeit überantworten müſſe,
und regt eine Faſſung der Novelle an, die die Gewerkſchaften
in höherem Maße als der Entwurf gegen Schikanen der Ver-
waltungsbehörden und richterliche Willkür zu ſchützen im-
ſtande ſei.

Miniſterialdirektor Lewald erklärte, ſich zu der Frage der
Nenderung des Wortlauts der Novelle erſt nach Stellung eines
Antrags äußern zu können.

Gen. Quarck legte gegenüber der konſervativen Befürch-
tung, daß die Zulaſſung der Jugend zu den Gewerkſchaften zu
einer Verwilderung der jungen Leute führen werde, an der
Hand der Bildungsprogramme der Verbände der Lithographen,
der Buchbinder, der Transportarbeiter und der Metallarbeiter
dar, in wie hohem Maße die Gewerkſchaften ſich um die Förde-
rung der Bildung ihrer jugendlichen Mitglieder und damit der
Geſamtkultur verdient machten. Nicht die gewerkſchaftlichen
Beſtrebungen brächten die Sittlichkeit der Jugend in Gefahr,
ſondern die Arbeits verhältniſſe der Jugendlichen;
ihre Verbeſſerung lehnten aber gerade die Konſervativen hart-
näckig ab.

Der Fortſchrittler Dove und der Nationalliberale Liſt er-
klärten übereinſtimmend, daß ſie das Zuſtandekommen der
Novelle wünſchten und, um ſie nicht zu gefährden, alle weiter-
gehenden Anträge ablehnen würden. Der letztere ſprach
übrigens namens ſeiner Partei aus, daß ſie gegen die Be-
ſeitigung des Sprachenparagraphen ſei. Auch der Zentrums
abg. Becker, der ſich von der Novelle namentlich für die
chriſtlichen Gewerkſchaftsorganiſationen Nutzen verſprach, ſtellte
ſich auf den Standpunkt, daß alle Abänderungsanträge, ſo be-
dauerlich das Unannehmbar der verbündeten Regierungen ſei,
abgelehnt werden müßten. Für einen Teil des Zentrums
kündigte Frhr. v. Frankenſtein die Ablehnung des Ent-
wurfs an, da derſelbe eine neue Gelegenheit zur ſozialdemo-

kratiſchen r der Jugend ſchaffe.Schließlich erklärte Gen. Heine namens ſeiner Fraktion,
daß dieſe, da ſie das Geſetz nicht gefährden wolle, keine Ab-
änderungsanträge W und alle von anderer Seite herrühren-
den Anträge auf Erweiterung des Rahmens der Vorlage ab-
lehnen werde. Weitergehende Wünſche auf Beſeitigung des
Sprachenparagraphen, des Jugendparagraphen, des Ausnahme-
uſtandes für ländliche Arbeiter habe die Fraktion in Reſo-

kutionen niedergelegt. Unmittelb nach Verabſchiedung des

geſedes werde ſie den Kampf für einen weiteren freiheitlichen

Ausbau des r wieder eröffnen.e iſt auf Grund der Erklärungen des Miniſterial-
rdi 1. W der Staatsarbeiter unde. en d er Sie zu laufen, e für politiſche

19. Le noch vollendetGewer 4eſeeregſen en, ſelbſt

itiſchen, ſondern mit ſo le o befaſſen inZukunft nicht werden teilnehmen dü
Die Kommiſſion dürfte ihre Beratungen am Donnerstag zu

Ende führen.

Die Kriegsgewinnſteuer.
Die Budgetkommiſſion des Reichstags ſetzte am Dienstag ihre

Beratungen fort. Abg. Frhr. v. Gamp hielt zunächſt eine
lange Rede, um zu erreichen, daß die Aktien nicht zu einem
Kurs eingeſetzt werden, der ſchließlich die Aktionäre zu ſehr be
laſten würde. Staatsſekretär Helffer ich wendet ſich gegen
Wünſche dieſer Art, die eine Abänderung des Beſitzſteuer-
geſetzes zur Vorausſetzung hätten.

3 will vom Vermögenszuwachs abziehen laſſen: den Be-
trag des Vermsr der durch Erbanfall entſtanden iſt. Dazu
beantragen die Sozialdemokraten hinzuzufügen: „ſoweit ein
ſolcher Vermögensbetrag an Abkömmlinge erſten und zweiten
Grades, an Ehegatten, leibliche Eltern, ſowie voll und halb

bürtige Geſchwiſter fällt“.
Dieſen Antrag begründet Abg. Keil (Soz.) mit dem Hin

weis darauf, daß kein Anlaß vorliege, lachende Erben zu
ſchonen, die durch den Tod eines entfernten Verwandten auf
dem Schlachtfeld unerwartet zu einer Erbſchaft kommen, die
ihnen unter normalen Verhältniſſen kaum zugefallen wäre.
Staatsſekretär Helfferich wendet ſich gegen den Antrag,
der die Erbſchaftsſteuer in das Geſetz hineinbringen wolle. Die
Erbſchaftsſteuer ſei, wenn entfernte Verwandte in Frage kom-
men, jetzt ſchon ſehr hoch. Abg. Blunck (Fr. Vpt.) wendet
ſich gleichfalls gegen den Antrag, der ſchließlich auf eine Kon
fiskation der Erbſchaften hinauslaufen müſſe. Redner be-
kämpft dann die Beſtimmung des Geſetzes, wonach auch Ver-
mögen, die aus dem Auslande hereinkommen, einer Beſteuerung
unterliegen ſollen. Staatsſekretär Helfferich gibt dieZuſicherung, daß in geeigneten Fällen weitgehende Rhaſicht ge

üht werden ſoll. Abg. Dr. David (Soz.): Wenn man den
Vermögenszuwachs, der durch Erbſchaften entſteht, von der
Kriegsgewinnſteuer ausnimmt, ſo ſchafft man ein Ausnahme-
recht. Es ſollen die durch den Krieg an entfernte Verwandte
fallenden, unerwarteten- Erbſchaften- getroffen werden. Gegen
dieſen Antrag ſind ſtichhaltige Gründe nicht vorgebracht worden.

Viele dieſer Erbſchaften kommen ſo unerwartet wie ein Lotterie-
gewinn. Der Höchſtſatz der Erbſchaftsſteuer von 30 Prozent
dürfte praktiſch noch nie zur Anwendung gekommen ſein. Die
gegenwärtige Erbſchaftsſteuer geht lange noch nicht weit genug.
Wenn man jetzt nicht zugreift, wird man dieſe Gewinne nie
wieder faſſen können. Staatsſekretär Helfferich beharrt
auf ſeinem Widerſpruch.

Bei der Abſtimmung wird der Antrag gegen die Stimmen
der Sozialdemokraten und des Abg. Mumm abgelehnt. Die
FW 3 und 4 werden dann angenommen.

S 5 enthält die Beſtimmung, daß auch Juwelen und
Kunſtwerke der Beſteuerung unterliegen. Dieſe Beſteue-
rung ſollte nicht eintreten, wenn die Kunſtwerke von lebenden
deutſchen Künſtlern ſtammten oder von ſolchen Künſtlern, die
ſeit dem 1. Januar 1910 geſtorben find. Dieſer Paſſus war in
erſter Leſung geſtrichen worden Nach dem Konpromißvorſchlag,
der angenommen wird, wird dieſe Beſtimmung wieder eingefügt
Fit der Abänderung, daß als Datum: 1. Januar 1909 gelten
oll.Zu einer größeren Debatte kommt es wieder bei S 9 Ziffer 1,
der die Skala für die Abgabe vom Vermögens-

ach s enthält. Die Sozialdemokraten haben dazu, wieereits mitgeteilt, eine ſchärfere Skala beantragt. Dieſer An
trag wird vom Abg. Keil begründet. Die Beſchlüſſe der erſten

Leſung waren zweckmäßig. Der Kompromißvorſchlag nimmt
keine Rückſicht auf die Höhe des Vermögensbeſtandes vor dem
Kriege. Es wird kein Unterſchied gemacht darin, ob und welches
Vermögen der Beſitzer der Kriegsgewinne vorher gehabt hat.
Das führt zu Ungleichheiten, die der ſozialdemokratiſche Antrag
beſeitigen will. Kriegsgewinne müſſen um ſo ſchärfer beſteuert
werden, je größer das Vermögen iſt, zu dem ſie gekommen ſind.

8.9 Ziffer 2 enthält die Skala für die Beſteuerung des nicht
eingetretenen Vermögensverluſtes. Der Kompromißvorſchlag
ſieht eine Beſteuerung von einem Prozent vor. Die Sozial-
demokraten beantragen folgende Staffel:

1 vom Hundert, ſofern das Vermögen am 31. Dezember
1913 weniger als 100 000 Mk. betrng,

114 vom Hundert, ſofern das Vermögen am 31. Dezember
1912 weniger als 100 000--200 000 Mk. betrug,
vom Hundert, ſofern das Vermögen am 31. Dezember

1913 weniger als 290 000--500 000 Mk. betrug,
21 vom Hundert, ſofern das Vermögen am 31. Dezember

1912 weniger als 500 000--1 000 000 Mk. Letrug,
3 vom Hundert, ſofern das Vermögen am 51. Dezember

1913 weniger als 1 000 000--2 000 000 Mk. betrug,
31 vom Hundert, ſofern das Vermögen am 31. Dezember

1913 weniger als 2 000 000--5 000 000 Mk. betrug,
4 vom Hundert, ſofern das Vermögen am 21. Dezember

1913 mehr als 5 000 000 Mk. betrug.
Auch dieſen Antrag begründet Abg. Keil, indem er be

ſonders die Ungerechtigkeit hervorhebt, die darin liegt, daß
kleine Vermögen ſtärker als große Vermögen gefaßt werden.
Je größer das verbleibende Vermögen iſt, deſto weniger fühl-
bar iſt die Abgabe, wenn ſie gleichmäßig auf ein Prozent be-
ſchränkt bleibt. Die Ablehnung der ſozialdemokratiſchen Anträge
würde beweiſen, daß ſich Regierung und bürgerliche Parteien
ſchützend vor die beſitzenden Klaſſen ſtellen. Staatsſekretär
Helffe rich bezeichnet die Anträge als nicht annehmbar. Die
im Konpromiß enthaltenen Vorſchläge würden recht fühlbar
wirken. Die ſozialdemokratiſchen Anträge werden gegen die
Stimmen der Antragſteller abgelehnt.

Der Reſt des Geſetzes wird angenommen. Das Geſetz er-
hält die Bezeichnung: Kriegsabgabe.

Kriegsteuerungszulagen.
Die Kommiſſion wandte ſich dann dem Etat der allgemeinen

Finanzverwaltung zu. Es liegen verſchiedene Reſolutionen
vor, die Kriegsteuerungszulagen für die Reichsbeamten und
Arbeiter fordern. Staatsſekretär Helffe rich ſichert wohl-
wollende Erwägung zu. Die Durchführung der Beſchlüſſe des
Reichstags zum Beſoldungsgeſetz von 1914 könne er nicht in
vollem Umfange zuſagen. Doch wolle er in den nächſten Tagen
die Beſoldungsnovelle von 1914 wieder vorlegen. Weiter könne
er nicht gehen.

Abg. Ebert (Soz.) Fch hätte gewinſcht, daß die Regie
rung wegen der Berückſichtigung der Anträge, die eine Er-
höhung der Einkommensgrenze fur die Kinderzulagen und he-
währung ron Teuerungszulagen an nicht etatsmäßig Ange-
ſtellte und Arbeiter verlangen, eine keſtimmtere Zuſage gemacht

t

hätte. Was in den Anträgen verlangt wird, iſt dringend ge-
koten. Dabei ſollten auch die Aufſichtsbeamten berückſichtigt
werden. G r daß die Beſoldungsnovelle nicht n
den Beſchlüſſen des Reichstags vom 18. Mai 1914 durchgeführt
werden ſoll Die Vorlage iſt damals wegen der Rückſichtnohme
auf Drenven geſcheitert. Wir halten die damaligen Reichstags-beſchlüſſe nach wie vor für gerechtfertigt und iſſen ihre baldige

Durchführung verlangen. Wir wollen aber in der jetzigen

Eitnation den alten Streit nicht wieder aufnehmen und

Die ige Me eſagte nur,des R tages die Tabakſteuer am

men deshalb dem Vorſchlage der Staatsſekre
tär Helfferich verſichert nochmals, daß den Beamten gegen
über das großte Wohlwollen geübt werden ſolle.

Die Statsberatung war damit erledigt.
Mittwoch beginnen die Verhandlungen über die Ernährungs

fragen.

der Cabakſteuer.
die Steuerkommiſſion
ontage angenommen

eute vorliegenden Verhandlungsbericht ſeiusſ es mitgeteilt:en eininit in die zweite r der Tabakſteuer-
Sovorlage bedauert Deichmann (Soz.), daß nun doch, ent

g en den Beſchlüſſen erſter Leſung, auch Tabak und Zigarren
elaſtet werden ſollen. Für Jnduſtrie, Handel und Arbeiter

werde das eine ſ re S pung bedeuten. Das einzige Ent
er beſtehe in der Aufnahme der Beſtimmung über

ie Unterſtützung arbeitslos werdender Arbeiter.
Molkenbuhr (Soz.) richtet an Mayer-Herford (natl.)

die Frage, ob er ſich bewußt ſei, wie ſehr durch die Kompromiß-
vorſchläge gerade die weſtfäliſche Tabakinduſtrie ins Hinter-
treffen gerät. Mayer entgegnet, er wiſſe das und ſtimme
auch nur „unter großen Bedenken“ zu. Raute (Soz.): Mit
Jhren Bedenken wird dem Tabakgewerbe nicht geholfen. Durch
die Kompromißanträge wird der Mittelſtand in der Tabak
branche direkt ruiniert. Es entſteht nunmehr ein längerer
häuslicher Streit zwiſchen dem Fortſchrittler Dr. Blunck und
den Nationalliberalen Mahyer-Herford und Schulen-
burg, die ſich gegenſeitig vorwerfen, daß bei den Kompromiß
verhandlungen der eine den anderen im gelaſſen habe,
als es galt, die weſtfäliſche Tabakinduſtrie beſſer zu ſchützen.
Dieſe Familienſzene, in der die Kompromißfreunde aus allen
bürgerlichen Parteien verſichern, daß ſie große Opfer gebracht
hätten, ſchließt mit der Erklärung Mayers, ſeine Freunde
hätten den erhöhten Zollſätzen „nur im Jntereſſe des Kompro-
miſſes“ zugeſtimmt. Die Zoll- und Steuerſätze werden nach
den Kompromißvorſchlägen genehmigt.

Bei dem Kriegsaufſchlag für Zigaretten begründet An
trick den ſozialdemokratiſchen Antrag, die Zigaretten bis zu
12 Pfg. und von 1 bis 216 Pfg. das Stück von dem Auf-
ſchlag freizulaſſen. Wenn in der vorausgegangenen Ausein-
anderſetzung von den großen Opfern, die gebracht wurden, die
Rede war, ſo ſind das Opfer zugunſten der Reichen. Jetzt
haben Sie Gelegenheit einmal ein Opfer zugunſten der Armen
zu bringen, die die billigſten Zigaretten rauchen. Der Antrag
wird gegen die Stimmen der Sozialdemokraten abgelehnt. Der
Termin, von dem ab die vor dem Jnkrafttreten des Geſetzes
verzollten und verſteuerten Tabakblätter der Nachverzollung
und Nachverſteuerung unterliegen, wird auf den 15. Mai 1916
feſtgeſetzt, womit die Spekulationsverzollungen getroffen wer
den ſollen.

Der Kompromißantrag, wonach die Hausgewerbetreibenden
und Arbeiter, welche infolge des Geſetzes im erſten Jahr ſeiner
Geltung arbeitslos werden, nur bis zu ſechs Monaten (ſtatt
bis zu zwei Jahren, wie in erſter Leſung beſchloſſen) Unter
ſtützungen erhalten ſollen. wird von Deichmann unter Hinweis
auf die Erfahrungen von 1909 lebhaft bekämpft, trotzdem aber
angenommen. Von Bluncck (F. Vp.) wird feſtgeſtellt, daß die
Friſten dieſer Beſtimmung beim ſpäteren Jnkrafttreten der
Wertzollerhöhung, die erſt erfolgen ſoll, wenn wieder normale
Tabakpreiſe gelten, für die dann etwa arbeitslos werdenden
Arbeiter erneut beginnen.

Jn der Geſamtabſtimmung wird die Vorlage
Sozialdemokraten angenommen.

Politiſche Ueberſicht.
Zur neuen Kriegskreditvorlage.

Zu der in Ausſicht geſtellten neuen Kriegskredit-Vorlage be
merkt das Berliner Tageblatt: „An ihrer Bewilligung iſt nicht
zu zweifeln, ſo daß die Kriegskredite auf 50 Milliarden Mark
ſteigen werden. Eine neue Anleihe wird indes vor dem Herbſt
dieſes Jahres nicht zur Ausgabe gelangen; vielmehr dürften
die erforderlichen Summen, wie bisher, zunächſt durch die Be-
gebung kurzfriſtiger Schatzanweiſungen beſchafft werden. So
betrachtet, hat die Kreditvorlage einſtweilen nur einen vorſor-
genden Charakter. Notwendig war dieſe Vorlage deshalb, weil
den früher genehmigten 40 Milliarden Mark vier Anleihen
gegenüberſtehen, die abgeſehen von begebenen Schatzſcheinen

den Betrag von 35 Milliarden Mark erreichen. Die Sum-
men, die der Weltkrieg verſchlingt, ſind außerordentlich groß.
Sie erreichten zeitweilig zu Laſten der Reichskaſſe zwei Mil-
liarden Mark für den Monat, ſollen aber zuletzt ge-
ringer geweſen ſein

Lebensmitteldiktator und Oberpräſident.
Die Königsberger Allgem. Zeitung berichtet, daß der neue

Präſident des Kriegsnahrungsamts von Batocki neben ſeinem
neuen Amt vorläufig auch das alte fortzuführen gedenkt, und
zwar im Intereſſe des ungeſtörten Wiederaufbaus Oſtpreußens.
Dort werde er zwar durch den Oberpräſidialrat v. Bülow ver
treten, doch hoffe er, von Zeit zu Zeit perſönlich nach dort kom-

men zu können. eCharakteriſtiſch für die Berufung von Miniſtern iſt auch die
weitere Mitteilung des Blattes, die wir dem Lokalanzeiger ent
nehmen: „Die Nachricht von ſeiner Berufung an die Spitze des
neuen Nahrungsmittelamtes traf Herrn von Batocki gan z
unerwartet auf einer Beſichtigungsreiſe durch Oſtpreußen
mit dem Amerikaner Nippert; bis Donnerstag voriger
Woche war ihm von der Abſicht, ihn mit dem neuen Amt zu
betrauen, nichts bekannt.“

Berlin, 24. Mai. Jn einer Unterredung mit einem Mit-
arbeiter des L.-A. erklärte Erzellenz Batocki: Am Freitag
werde er die erſte Vorſtandsſiung abhalten und dann zur Jn-
formation des Vorſtandes eine Anzahl von Bürgermeiſtern von
großen und mittleren Städten und andere ſprechen. Einige
dringende Abhilfsmaßregeln hoffe er alsbald anordnen zu
können. Jn etwa 14 Tagen ſolle der große Beirat zum erſten
mal zuſammentreten. Er hoffe, ihm ſchon dann Vorlagen in
grundlegenden Fragen machen zu können. Er zweifle nicht
daran, daß auch in der Ernährungsfrage der Sieg für Deutſch
land gewiß ſei. Die Bezeichnung Diktator möchte er vermieden
wiſſen.P Nordd. Allg. Ztg. ſagt: Jm Kriegsernährungsamte
werden bewährte Männer aus den wichtigſten wirtſchaftlichen
IJntereſſentengznppen der Landwirtſchaft, des Gewerbes und
Handels, der Heeresverwaltung und der Verbraucher mit
arbeiten; die Beſchlußfaſſung wird aber ausſchließ-
lich dem Vorſitzenden zuſtehen. Jn einem Beirat werden
Vertreter der Bundesregierungen, der behördlichen Kriegsſtellen
und der Kriegsgeſellſchaften Sitz und Stimme haben. Die An-
ordnungen der militäriſchen Befehlshaber werden den Maß-
nahmen der zentralen Ernährungsbehörde angepaßt. Der aus
der Mitte des Reichstags berufene Beirat für Volksernährung
bleibt neben der neugeſchaffenen Einrichtung beſtehen. Bei
dieſer neuen, ſtraff organiſierten Regelung wird es möglich
ſein, die im Reiche greifbaren Nahrungsvorräte vollſtändig zu
erfaſſen und ihre Verwertung und Verteilung ohne jede Ver
kgerung in der zweckmäßigſten Weiſe durchzuführen. DieKarbeiten zur Errichtung der neuen De ſind im vollen

Gange; der Zeitpunkt, an dem ſie ihre Tätigkeit aufnimmt,
wird durch den Reichsanzeiger bekanntgegeben.

„Wir laſſen uns nicht drängeln.“
Aus einer der letzten Reden des engliſchen Schatzſekretärs

gegen die

ing hervor, daß Großbritannien gegen den riedenl 400 ſo i arden MaxMillionen P Sterling oder 6 M



ehr neue Steuern gari re Wir habenwiederholt auf das Vor der iſchen Kriegsſinang
rtſchaft bingen und dieſe neuen Zahlen ſind in der

Tat geeignet, das engliſche Steuerweſen von neuem zur Be

re uch der J l m Lokal-An-n eugnen, roßbritannien eine „impoſent ws vollbracht v rer er fügt dem hinzu:
Wenn aber der engliſche Schatzmeiſter bei dieſer Gelegenheit mit Geringſchäbung auf die neuen deutſchen Gtenern

blickt, die er mit nur 500 dod o00 Mark angibt, ſo zeigt er wie
mancher maßgebende Engländer vor ihm, wie wenig er
Deutſchland und die Deutſchen kennt. Er glaubt augenſchein
lich, er hätte nun die deutſche Steuerkonkurrenz mit Zahlen
und Werten völlig ins Feld lagen und ahnt nicht, wie
wir uns im Steuerzahlenbeherrſchen können.Uns ſind vorderhand 700 (nicht 500) Millionen ausreichend,
und wir werden uns auch von einem engliſchen Schatzkanzler
nicht drängelnlaſſen, es ihm gleich zu tun oder gar
ihm w x r Wbſwerſtändlich r

Dabei iſt es uns ſelbſtverſtändlich klar, daß wir in noweit höherem als bisher Geldmittel v hen aufbrin c
müſſen, um den Krieg und ſeine Folgen zu finanzieren. Da-
bei hoffen wir aber auf die liebenswürdige Unterſtützung
unſerer Feinde, wenn fie einſt von uns beſetzte Ge
biete die wir nicht behalten wollen, zurückerwerben müſſen.
Deshalb brauchen wir uns nicht mit weitergehenden Steuern

überſtürzen, die über den Bedarf der Stunde gehen.
enn wir einmal zur Schlußbilanz dieſes Krieges kommen,

wird ſo oder ſo für ihre ordnungsgemäße Aufmachung ge
ſorgt werden.“

Dieſer Stolz, daß wir uns im Steuerzahlen „beherrſchen“
könnten und uns „nicht drängeln laſſen, es England gleich
zutun oder gar zu übertrumpfen“, klingt doch ſehr merk-
würdig. Unſere Regierung verzichtet nicht auf eine höhere
Summe an Steuern, weil ſie das Geld nicht braucht, ſondern
weil ſie nicht größere Steuerkämpfe im Jnnern entfeſſeln will.
Schon bei der beſcheidenen Forderung von urſprünglich 500,
5 700 Millionen Mark, ſtellt es ſich heraus, daß unſere be-
itzenden Kreiſe wiederum ſo gut wie nichts dazu beitragen

wollen. Jn England dagegen beträgt z. B. die Einkommen-
ſteuer allein etwa 50 Prozent. Der Hinweis auf den Ausgleich
bei Friedensſchluß kann wohl überhaupt nicht ernſt genommen
werden; er iſt nur eine ſchlechte Ausrede angeſichts der jetzigen
Finanzlage.

Der Artikel des LokalAnzeiger iſt mit E. Z (Zimmermann)
unterſchrieben. Wie man ſagt, tragen alle Artikel dieſes
Zeichens halboffiziöſen Charakter. Jn dieſem Fall würde der
Artikel alſo aus dem Reichsſchatzamt ſtammen. Sollte das
zutreffen, ſo wäre der Artikel umſo weniger begreiflich. Denn
daß man im Reichsamt glaubt, durch beſtimmte Friedens-
bedingungen um eine gründliche Reform des ganzen deut-
ſchen Finanzweſens herumzukommen, wäre eine der ſchwer
wiegendſten unten den vielen Täuſchungen, die uns ſeit Kriegs-
beginn in Regierungskreiſen begegnet ſind.

Kleine politiſche Nachrichten.
Eine Anzahl türkiſcher Parlamentarier weilen zurzeit in

Berlin. Sie wurden in der üblichen Weiſe von Behörden,
Reichstagspräſidium uſw. empfangen. Ebenfalls finden die
üblichen Beſichtigungen und Feſteſſen ſtatt.

Ams tägliche Brot.
Keine Obſtausfuhr. Gegenüber der Beſorgnis, es werde

ähnlich wie im vorigen Jahr auch in dieſem Jahr Obſt zur
r gelangen, wird gemeldet, daß für dieſes Jahr die Aus-
fuhr aller Arten von Obſt, ob friſch oder getrocknet, mit aller
Schärfe verhindert wird.

Mahnun einer Landwirtſchaftskammer an ländliche
Hamſter. e weſtfäli ch e Landwirtſchaftsekammer mahnt
die Landwirte zu freiwilliger gabe ihrerleiſch- und Fettüberſchüſſe. Sie weiſt auch darauf
in, daß eine Organiſation zur Abnahme und Weiterleitung der

aren vorbereitet werde, und ſie führt dabei u. a. aus:
Es entſteht eine zunehmende Erbitterung bei
der ſtädtiſchen und induſtriellen Bevölkerung, wenn ſie ſich
in den wichtigſten Lebensmitteln, wie Fleiſch, Fett, Milch,
Butter, Eier uſw. aufs äußerſte einſchränken muß, während
die ländliche Bevölkerung weiſt noch reichlich damit verſehen
iſt, was namentlich bei den Fleiſch- und Fettvorräten der Fall
zu ſein ſcheint.
Die Kammer meint auch, daß eine Einſchränkung insbeſon

dere beim „ländlichen Geſinde“ eintreten müſſe. Das würde
aber jetzt den Gutsherren doppelt zugute kommen und es wäre
nur gerecht und billig, daß den Arbeitern entſprechende Ent-
ſchädigung durch höhere Löhne gewährt würde.

Brotzulagen für Schwerarbeitende.
Demnächſt ſollen neue Zulagen zu den Brotrationen für die

ſchwerarbeitende Bevölkerung gewährt werden. Die Berech-
nungen der möglichen Höhe dieſer Zulagen ſind noch im Gange.

Keine Milde für Volksausbeuter.
Der Verein Berliner Kolonialwarenhändler hatte kürzlich an

den Berliner Polizeipräſidenten eine Eingabe gerichtet, in der
unter ausführlicher Begründung des Gefuches darum gebeten
wurde, bei geringfügigen Uebertretungen der vielen polizei-
lichen Beſtimmungen Milde gegen die Jnhaber der Laden-
geſchäfte walten zu laſſen. Darauf iſt jetzt folgende Antwort
des Berliner Polizeipräſidenten eingetroffen:

„Jch halt es nach wie vor für meine Pflicht, ohne An
ſehen der Perſon gegen jede Uebertretung der kriegs-
wirtſchaftlichen Vorſchriften mit allen geſetzlichen
Mitteln vorzugehen. Bei der Gemeingefährlich-
keit der Vergehen gegen dieſe Beſtimmungen iſt Milde nicht
am Platz, es ſei denn, daß es ſich nur um geringe Fahr-
läſſigkeiten handelt.“

Wenn doch das hier angekündigte energiſche Vorgehen
gegenüber den großen Wucherern und Schiebern einmal Er-
folg zeitigen würdel! Solange allerdings ſolche Erzgauner mit
einer verhältnismäßig geringen Geldſtrafe, ſtatt Zuchthaus,
davon kommen, kann man keine durchgreifende Beſſerung auf
dieſem Gebiet erwarten.

Schiebungen im Tuchhandel.
Vor einiger Zeit konnte der Kriegsausſchuß für Konſu-

mentenintereſſen auf Grund eines offenherzigen Aufſatzes des
Konfektionärs Beſtrebungen von Textilhandelskreiſen zur Zu
rückhaltung von Stofjen zwecks Preisſteigerung aufdecken. Jetzt
erhält er aus einer glanbwürdigen Aachener Quelle die Mel-
dung, daß dort in der Tuchbranche allerhand Manipulationen

r Umgehung der bekanntlich nach obenhin begrenzten Fabri-Kntenprei e gemacht werden: Die Fabrikanten ſetzen ihr
eigenes Fabrikat nicht mehr direkt an die Geſchäfte ab, ſondern
der eine verkauft dem andern ſein Fabrikat, um dann die Ware
des anderen als Großhändler weiter zu verkaufen. Frage
man z. B. bei einer Tuchfabrik, die ſchwarze Kammgarnſtoffe
herſtellt, nach dieſer Ware, ſo ſei ſie nicht zu haben, wohl aber
bunte Stoffe. Umgekehrt liefere der Fabrikant bunter Stoffe
jetzt nur noch ſchwarze Kammgarnſtoffe uſw., damit nur nicht
zu Fabrikanten preiſen geliefert zu werden brauche

Einpörend iſt doch die Art der Profitjägerei, kein Mittel er-
ſcheint zu ſchlecht. Werden die Wucherer von den zuſtändigen
Stellen nicht bald mit eiſernem Beſen vinweggefegt ſo darf
man ſich nicht wundern, wenn das Volk zur Selbſthilfe greift.

Bauernſchläue.

Das Perbot der d ine er r eigenarti ktiken gezeitigt, die Beſtimmungen zu umgehen, ina künliche Rotſchkachtungen herbeiführt.

In Heſſen, und anderswo wird es wohl ähnlich ſein, r man
dahinter gekommen, daß einzelne Landwirte bei ihren ſchlacht
reifen Schweinen vorübergehende Verdauungsbeſchwer-
den hervorriefen. Als dann die Tiere „trauerten“, lief man
ſchnell zum Fleiſchbeſchauer, beantragte eine Notſchlachtung
und hoffte, das ſo erhaltene Fleiſch im eigenen Haushalt ver
wenden oder unter der Hand abſetzen önnen. Die Behor
den waren in dieſem Falle ausnahméweiſe ſchlauer wie die
Bauern. Sie ordneten an, da lachtungen nur nach vor
her ger Beſichtigung des lebenden Tieres durch den Kreis
tierarzt vorgenommen werden dürfen und daß nach der
Schlachteng dennoch einwandfrei befundenes Fleiſch der in Be
tracht kommenden Fleiſchverteilungsſtelle über
liefert, nicht ladenreines Fleiſch aber durch die Ge
meindeverwaltungen auf der öffentlichen Frei-
bank verkauft werden muß Damit der v des notge
ſchlachteten Tieres kein Fleiſch zurückbehalten kann, muß die
Notſchlachtung unter Aufſicht des Fleiſchbeſchauers in öffent
lichen Schlachthauſern oder in den Schlachträumen eines Metz
gers geſchehen.

Derartige Anordnungen ſollten allgemein erlaſſen werden.

Aus der Partei.
Aufſtellung der Reichstagskandidaten für

Reichenbach-Neurode.
Am Sonntag nachmittag fand in Langenbielau eine

von über 200 Genoſſen des Kreiſes beſuchte Parteiverſammlung
für den Wahlkreis Reichenbach-Neurode ſtatt, die zu der durch
den Tod des Genoſſen Auguſt Kühn notwendig gewordenen
Nachwahl Stellung nahm. Zu Beginn der Verſammlung wid-
mete Gen. Reichstagsabg. Feld mann dem Gen. Kühn einen
warm empfundenen Nachruf. Vor Eintritt in die Tagesord-
nung wurde beantragt, nach dem Vortrage des von den
Ortsvorſitzenden der Organiſation vorgeſchlagenen Kandidaten,
des Gen. Hermann Müller, Mitglied des Parteivorſtandes
in Berlin, auch nicht im Kreiſe anſäſſigen Genoſſen das Wort
gegeben werden ſollte. Jnsbeſondere ſollte der Reichstagsabg.
Vogtherr, der anweſend war, Gelegenheit hekommen, den
Standpunkt der ſozialdemokratiſchen Minderheit zu ver-
treten. Nach längerer Geſchäftsordnungsdebatte wurde dieſer
Antrag bei einer Reihe Enthaltungen mik 91 gegen 71 Stimmen
angenommen. Gen. Müller behandelte ſodann die
welche der Krieg für die Politik der Partei aufgeworfen hat,
im Sinne der Fraktionsmehrheit, zu der auch der ver-
ſtorbene Gen. Kühn bis zu ſeinem Tode gehalten hatte. Nach
dem mit Beifall aufgenommenen Vortrag erhielt zunächſt Gen.
Vogtherr das Wort, dem es der überwachende Gendarm
aber nach einiger Zeit entzog. (Jn dem dortigen Grenzbezirke
herrſcht der verſchärfte Belagerungszuſtand.) Jn der folgenden Debatte vertraten zwei Genoſſen aus dem Kreiſe und eine
Berliner Genoſſin in längreen Ausführungen den Standpunkt
der Minderheit; ihnen traten drei Genoſſen aus dem Kreiſe
entgegen. Nach mehr als vierſtündiger Debatte wurde ein An-
trag auf Schluß der Debatte angenommen, weil einige Genoſſen
aus den weiteren Orten des Kreiſes, die an der Abſtimmung
über die Kandidatenaufſtellung teilnehmen wollten, abreiſen
mußten. Der Antrag, den Gen. Hermann Müller als Reichs-
tagskandidaten aufzuſtellen, wurde ſodann mit allen gegen acht
Stimmen angenommen. Ein Antrag, eine neue Verſammlung
mit einem Referenten der Minderheit einzuberufen und dann
erſt den Kandidaten aufzuſtellen, war dadurch erledigt. Einige
wenige Anhänger der Minderheit verließen darauf den Saal.
Nach einem Schlußworte des Gen. Müller wurde einſtimmig
eine Reſolution angenommen, die ſich mit der Tätigkeit der
ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion einverſtanden erklärt.

Kriegsprobleme und Gewerlſchaften.

Der Krieg ſtellte die Gewerkſchaften vor ſchwere Aufgaben.
Die Beendigung des Krieges wird ſie vor noch ſchwerere ſtellen.

Iſt es auf der einen Seite wichtig und wertvoll, die Kriegs
maßnahmen der Gewerkſchaften ins rechte Licht zu rücken, ſie
hier in ihrer Notwendigkeit zu begründen, dort ihre Unzuläng-
lichkeit, notwendig oder nicht, darzutun, dann vor allem auch
ihre Wirkung auf die einzelnen Gewerkſchafter, auf die ganze
Bewegung und auf die Geſtaltung der wirtſchaftlichen Verhält
niſſe zu unterſuchen, ſo iſt es auf der anderen Seite erſt recht
von Bedeutung, beizeiten die Probleme und Aufgaben, die den
Gewerkſchaften nach dem Kriege erwachſen werden, klar zu um-
reißen und auf die vorbereitenden Maßnahmen zu verweiſen,
die ſich daraus ergeben müſſen.

Zwiſchen beidem beſteht zweifellos ein Zuſammenhang
Die Wirkungen, die der Krieg zeitigt, werden naturgemäß
nach dem Kriege nachwirken; und das, was man von der Zu-
kunft erwartet, wird Haliung und Betätigung der Gewerk-
ſchaften während des Krieges zu beeinfluſſen haben.

Die Aufmerkſamkeit, die dieſen Dingen aus den Kreiſen
der Gewerkſchaften zuteil wurde, hat ſehr oft nicht befriedigen
können. Die Behandlung der gewerkſchaftlichen Maßnahmen
während des Krieges beſchränkte ſich gemeinhin auf eine Auf-
zählung und Rechtfertigung. Die Unterſuchung deſſen was
den Gewerkſchaften nach dem Kriege an Aufgaben geſtellt
ſein wird, ließ vielfach Eindringlichkeit und feſte Begründung
vermiſſen. An Stelle einwandfreier Forſchung fand man
nur allzu oft mehr oder weniger ſubjektiv gefärbte Vermutungen,
eine von dem politiſchen Standpunkte des Schreibenden in den
gegenwärtigen Auseinanderſetzungen beeinflußte und gefärbte,
nicht überzeugende Zukunftsmuſik.

Um ſo mehr Beachtung verdient es, wenn daneben ein
zwar außerhalb der Gewerkſchaften ſtehender, aber deshalb
nicht weniger mit ihrer Theorie und Praxis vertrauter Kenner
und Denker wie Adolf Braun wiederholt das Wort er
griff, um den Wirkungen des Krieges auf die Gewerkſchaften
tieferſchürfende Unterſuchungen zu widmen.

Welche Bedeutung ſie beſitzen, wieviel ſie an Beachtens-
wertem zutage förderten, das erkennt man erſt recht, wenn
man jetzt ihre Zuſammenfaſſung betrachtet, die in dem Büch-
lein: Gewerkſchaften; Betrachtungen und
Ueberlegungen während des Weltkrieges“(Leivziger Vuchdruckerei. Preis 1,50 Mk.) gegeben und jedem
zugänglich iſt.

Man kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß die Er-
örterungen Brauns vielen unter den maßgebenden Männern
der Gewerkſchaftsbewegung nicht immer ſehr willkommen
ſind, verſtändlich immerhin, weil ſie ſich vielfach mit den
von den Gewerkſchaftern meiſt vertretenen Anſchauungen in
Widerſpruch ſtellen und in jedem Fall in ihren Ergebniſſen
und Forderungen beträchtlich darüber hinausführen. Sie haben
eine im umgekehrten Verhältnis zu ihrem Werte ſtehende
Würdigung gefunden. Um ſo wichtiger iſt es, auch an dieſer
Stelle auf ſie zu verweiſen.

Was Nrauns Unterſuchungen auszeichnet, iſt vor allem die
Tatſache, daß er 'virtſchaftlich feſt verankert. Er gibt ſich
keinen Jlluſionen hin, wie ſie der Krieg ſo vielfältig geweckt
hat, als wären die alten Vorausſetzungen und Widerſtände
der Arbeiterbeſtrebungen durch den Krieg und den „Burg-
frieden“ andere geworden, oder als würde der Krieg für unſere
künftige wirtſchaftliche Stellung und Entwicklung ganz neue
Grundlagen ſchaffen. Dem Utovismus, der ſich hier gerade in
den Köpfen ſo vieler Gewerkſchafter breitmacht, tritt Braun
ebenſo überzeugend wie entſchieden entgegen. „Wer ſich an
die zähen nur wegen des unerheblichen Obſekts oft nicht
ganz verſtändlichen Kämpfe gegen die harmonieduſeligen Hirſch-
Dunckerſchen Gewerkvereine erinnert, der wird es ſchwer be-
greifen, daß es heute in der Gewerkſchaft tätige Arbeiter gibt,
die man politiſche Hirſch-Dunckerianer nennen könnte und die

aües A. ſuchen, was die Gegenſätzlichkeit gegendas v ertum und gegen den Kapitalismus zum Ausdruck
bringen ſoll.“ (S. 47.)

verkennt Braun durchaus nicht die tiefeinſchneiden-
den Wirkungen, die der Krieg für das wirtſchaftliche Leben
und die gewerkſchaftliche Betätigung mit ſich gebracht hat und
weiterhin naturge mit ſich bringen muß. Sie richtig zu
erfaſſen und einzuſ ſie vorurteilslos und überzeugend
klarzulegen, iſt ja eben der Hauptzweck ſeiner Unterſuchungen.

Von großem Intereſſe und hohem Werte i es ſchon, wenn
er die bisherigen Ergebniſſe des Krieges in Beziehung auf die
Gewerkſchaften würdigt, die Arbeitsgemeinſchaften, die Unter-

itzungsmaßnahmen der Verbände, die Berufsveränderungen,
as Eindringen der Frauenarbeit, die Lohngeſtaltungen wertet

und vor allem, wenn er die Frage ſtellt, wie der Krieg pſyhcho-
logiſch auf die einzelnen Gewerkſchafter wirken dürfte. Klar
treten hier wichtige Probleme heraus, aber auch ſchon Reſultate,
die von den Gewerkſchaften bei ihrer weiteren Tätigkeit, nicht
zum wenigſten auch der künftigen Werbearbeit, wohl zu be-
achten ſein werden. Dabei erhält auch ein Aufſatz, der zunächſt
den Rahmen des Buches zu ſprengen ſcheint, Rechtfertigung und
Bedeutung, eine Kritik der bisherigen Methoden der Arbeiter-
bildung mit eindrucksvollen Anregungen zu ihrer Aus und teil-
weiſe auch Umgeſtaltung im Hinblick auf den Zweck, die Ar-
beiter mehr als bisher mit der Arbeiterbewegnng zu ver-
rn und mit ihren Theorien und Grundſätzen zu durch-

ringen.
Die künftige Politik der Gewerkſchaften wird ihren Charak-

ter natürlich in erſter Linie zu erhalten haben durch die Neu-
geſtaltung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, der Braun des-
halb auch eingehende Darlegungen widmet. Neben der allge-
meinen Konjunktur wird ein weſentliches Moment ſein die Ein-
gliederung der zahlreichen Kriegsbeſchädigten, die in be-
ſtimmten „leichtern“ Jnduſtrien zuſammengedrängt in ihnen
eine breite Schicht minderwertiger Arbeitskräfte mit verſtärkter
Abhängigkeit vom Unternehmertum darſtellen werden und leicht
für gewerkſchaftliche Aktionen eine ſchwere Gefahr werden
können. Eine Kriegsfolge, für die Gewerkſchaften von großer
Tragweite, wird auch der Umſtand ſein, daß nach dem Kriege
faſt gleichzeitig die während des Krieges immer wieder auf
kurze Friſten verlängerten Tarifverträge vieler Organiſationen
ablaufen werden: Die fortbeſtehende Teuerung, die Entwertung
des Geldes, wird es den Gewerkſchaften zur Notwendigkeit
machen, für den Abſchluß der neuen Tarife angemeſſene höhere
Löhne zu fordern; andere wirtſchaftliche Erwägungen, von
Braun überzeugend nachgewieſen, werden andererſeits die
Unternehmer veranlaſſen, gerade umgekehrt auf eine Herab-
drückung der alten Löhne hinzuarbeiten; eine Erkenntnis, die
dadurch noch an Bedeutung gewinnt, daß die Unternehmer ſchon
heute, allem Burgfrieden zum Trotz, kräftig dabei ſind, die
Vorbereitungen für die künftigen ſchweren Auseinanderſetzun-
gen zu treffen. Das ſind einige der Fragen, auf die Braun
eingeht und deren Weſen er zu eindringlicher Anſchaulichkeit
geſtaltet.

Nicht weniger wichtig iſt es wiederum gerade gegenüber
dem, was ſo viele „Berufsgewerkſchafter“ vertreten wenn
der Verfaſſer den Nachweis der Notwendigkeit internationaler
Verbindung und gegenſeitiger Förderung der Gewerkſchafts-bewegung führt einer Notwendigkeit, die auch kein Krieg
mit all ſeiner Verbitterung hüben und drüben aus der Welt
ſchaffen kann, weil ſie herauswächſt aus den ſehr reellen Jnter
eſſen der Arbeiterbewegung jedes einzelnen Landes; wenn er
mit knappen, aber prägnanten Strichen die Verſchiedenheit der
Aufgaben und die dennoch gegebene Einheit von Gewerkſchaften
und Partei zeichnet und das Jntereſſe der Gewerkſchaften an
einer einheitlichen Arbeiterbewgung dartut; wenn er die Ge
fahr einer Entfremdung zwiſchen den Maſſen der Arbeiterſchaft
und den gewerkſchaftlichen und politiſchen Ausdrucksformen
ihrer Bewegung, die Gefahr ſyndikaliſtiſcher und anarchiſtiſcher
Strömungen unterſucht. Auch wenn man hier und da einmal
den Ausführungen Brauns nicht völlig zuſtimmen kann, wird
man ihm doch wertvolle h zu danken haben. Vielleicht
würde überdies der Verfaſſer ſelbſt manches, was er ſchon vor
Monaten niederſchrieb, heute anders formuliert haben.

Jm allgemeinen iſt aber gerade bezeichnend an dem Buche,
daß auch das, was ſchon vor längerer Zeit, zum Teil bald nach
Kriegsausbruch ſeine Faſſung fand, heute noch aktuell und zu
treffend erſcheint, ja, daß manchem von dem früher Geſagten
die weitere Entwicklung nur neue Beſtätigungen gebracht hat
nicht der ſchlechteſte Beweis für die Gründlichkeit der Unter-
ſuchungen und die Richtigkeit der Beobachtungen.

„Aus der innigen Verknüpfung von Theorie und Praxis
kann die gewerkſchaftliche wie die politiſche Arbeiterbewegung
überreiche, für viele ungeahnte Vorteile ziehen,“ ſagt Braun
an einer Stelle des Buches. Zweifellos mit vollem Recht!
Wichtige theoretiſche Grundlagen ſind nun hier gegeben. Man
kann nur wünſchen, daß die gewerkſchaftliche Praxis ſie recht
fleitzig benutzen möchte, zum beſten einer gedeihlichen Arbeit'
im Jntereſſe der breiten Maſſen. (Vorwärts.)

Aus der Provinz.
Jſt der Jugenderlaß des Generalkommandos

rechtsgültig
Nachdem ſchon verſchiedene Gerichte des Korpsbezirks auf

Grund des bekannten Jugenderlaſſes Verurteilungen aus-
geſprochen haben, ſind jetzt einem Gerichte bei genauer Nach-
prüfung Zweifel an der Rechtsgültigkeit dieſes
Erlaſſes aufgekommen: Die Verordnung des Generalkoni-
mandos vom 15. Februar 1916, betreffend den Schutz gegen die
ſittliche Verwahrloſung der Jugend geht über die Befugnis des
Kommandeurs hinaus und iſt deshalb unberechtigt! Dieſen
Standpunkt vertrat das Köthener Schöffengericht. Es hatte
deshalb die Eröffnung des Hauptverfahrens gegen einen
Jugendlichen, der wegen Rauchens angezeigt war, abgelehnt.Auf ſofortige Beſchwerde der Amtsanwaltſchaft hatte die
Staatsanwaltſchaft in Deſſau angeordnet, das Hauptverfahren
zu eröffnen.

Das Amtsgericht beharrte auf ſeinem Standpunkte, daß die
Verordnung unberechtigt ſei und ſprach den Jugend-
lichen frei. Der Amtsanwalt hatte 30 Mark Geldſtrafe
beantragt. Das Gericht vertrat den Standpunkt, daß durch
einen Korpsbefehl nur Verordnungen erlaſſen werden können,
die der Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit
dienen. Die in der Verordnung genannten Handlungen Jugend-
licher ſtellen aber nicht eine Cefährdung der öffentlichen
Sicherheit dar, ſondern haben lediglich ſittlichen
Charakter. Gegen dieſe einzuſchreiten fehle aber dem General-
kommando die Befnanis. Die Staatsanwaltſchaft iſt dem-
gegenüber der Anſicht, daß durch die in der Verordnung ge-
nannten Handlungen Jngendlichber wohl die öffentliche Sicher-
beit gefährdet werden kann und die Verordnung deshalb zu
Recht beſtehe.

Die Entſcheidung über dieſe Rechtsfrage wird erſt von einem
höheren Gericht gefällt werden. Bis dahin iſt es ſelbſtver
ſtändlich zu empfehlen, nach der Verordnung zu handeln. Eine
Schöffengerichtsfreiſprechung iſt nur eine vorläufige,
keine endgültige Entſcheidung.

Kinderbrandſtiftungen in den Städten der Provinz Sachſen.
An den im Jahre 1915 bekanntgewordenen 62 Brandſtiftungen

waren in 34 Fällen zuſammen 27 Knaben und 9 Mädchen be-
teiligt, in den ührigen 28 Fällen war das Geſchlecht der Kinder
nicht angegeben. Die Kinder ſtanden im Alter von 2 bis
12 Jahren. Für die durch Kinderbrandſtiftungen hervorgerufe-
nen Brandſchäden hat die Städte-ſFeuerSozietät im Jahre 1915
in 60 Fällen Vergütungen im Geſamtbetrage von 7156,13 Mk.

w.



pieien mit Stre öl gern 90
ark, durch ſonſtige ftun undſichtiges r 7 der Kinder mit Feuer S Licht

4527,68 Mk den übrigen 2 en ſind nur
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Verwertung der Waſſerpeſt.

Das preußiſche W r weiſt daran edaß die ſogenannte Waſſerpeſt, die t und eoft in ſolchen Mengen auftritt, daß die Gewäſſer venalee ig
wachſen und die Fiſcherei r r er be wird, z P
wohl in grünem wie auch in getrocknetem Zuſtande ein vor
zügliches Futter für das Vieh, namentlich für Schweine,
iſt. Nach der Analyſe von W. Hoffmeiſter enthält die Waſſer
peſt Rohprotein 18,3 ent, Rohfett 2,5 Prozent, Kohlehydrate
42,5 Prozent. Holgzfaſer 16,7 Prozent. Metallſalge 20,0 Prozent.
e die Gründüngung mit Waſſſerpeſt, die in u977

genden mit gutem Erfolge geübt wird, iſt beachtenswert. Esſt eshalb zu empfehlen, daß die überall da, wo ſie
in entſprechenden Mengen vorkommt, für die landwirtſchaftliche
Produktion nutzbar gemacht wird.

Zſchortan b. Delitzſch. Entofehung des Hebammen-
u rrrt Nach der ſchwieri
toten Kindes mit Waſſerkopf, wobei der zu gu t hinzugerufene Arzt mr W te, zeigte ſich eine ger etzung des
Kopfes des Kindes. Darauf wurden Ermittlungen gegen dieHebamme Hellrie er aus er wegen fahrläſſiger
rötung eingeeleitet. Die Se bamme hatte nkmlich vor dem
Heranbholen des Arztes Se en mit einer Nadel und
einer Schere vorgenommen in der Abſicht, die Fruchtwaſſerblaſe
aufzuſtechen. Das Verfahren wegen fahrläſſiger Tötung wurde
wieder ein ge ſt e IIt, weil ſich die mner ſolchen nicht feſtſtellen ließen. Dagegen klagteAmtsvorſteher von Zſchortau gegen Frau Hellrigel en
Entziehung ihres SebammenKrüfung ſcheines. Es lag in dem
Verfahren unter anderem auch ein utachten eines HalliſchenProfeſſors vor, das mit einer unglaublichen üngeſchickli u
und Fahrläſſigkeit der Frau rechnete. Der BezirksausſchuMerſeburg ent zog der Frau den eEr ging davon aus, daß ein ganz ungehöriger Eingriff der Frau

vorliege, der ohne weiteres die Entziehung rechtfertige, weny
ſich auch nicht habe feſtſtellen laſſen, ob das Kind da urchtötet oder ſchon tot geweſen ſei. Es möge ſchon tot geweſe t
ſein. Frau H. legte Reviſion ein, in deren Begründung darauf
verwieſen wurde, daß ja die Staatsanwaltſchaft das Verfahren
gegen ſie eingeſtellt habe. Der Kopf könnte ja durch die Zange
des Arztes verletzt worden ſein. Ein pflichtvergeſſenes Han
deln beſtritt die Beklagte. Sie ſei ſchon 17 Jahre tätig. Sie
brachte auch Beſcheinigungen von Perſonen bei, die ſich für ſie
verwandten. Das Oberverwaltungsgericht be-
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ünfai

er ennd in den

erbein faßte. aus und dasücklich, t ihm der eltefer zerſchmettert
wurde. Be os wurde es bat darauf aufge

Schraplau. Tr d W Der Witwe Halbrocket ger ähr 100 z z Wurſitwaren ent
r e

wendet. e e e e smann, bei dem aber
nichts gefunden wurde.

Eisleben. Ein i i weigezeit. Von jetzt ab werden die Fleiſcherläden em Donners
tag geſchloſſen bleiben n findet hiernach nur noch am Mont Mittw nd Sonnabend jederWoche ſtatt, und zwar an dieſe äden Sonnabendsvon 8 bis 12 Uhr venittagt beſtimmt offen ſein, an den Nach

atte nur, wenn no le Verkaufvorrätig iſt. Am tag ſind die mit Mittwoch die
mit II und am Sonnabend die mit III, IV und V bezeichneten
er fällig. Nicht e Fleiſchmarken berechtigen

e m Bezuge von leiſch wenn in der zuſtändigenFleiſcherei Ziel lefſch dieſe Marken ne
werden könn s wird be ddie ne der e a den Donner eine
Verkürzung de r r u r eintritt,daß vielmehr die an r den Donnerstagen ausfallende gieig

San ſen. Eingeſchränkter Verkauf vonZucker. r den Kreis ger en regelt eine tTahun de e den Zuckerverbrauch vom 24. MaiDana eit von acht Ta Weg e 7Woche auf den J nur 200 r Farrr

portion an den Sonnabenden mehr ausgegeben wird.

tu di ckervorrät nd ſolm von Zuger d wie ihre Wer e e
ten Verbrauchsmengen, d. Gramm auf den Kop
Tage, entſprechen.

Herzberg. Der 23000-Mark-Poſtdiebſtahl beſchäf-
tigte am Sonnabend die Strafkammer des Landgerichts zu
Kottbus. Angeklagt war der Landbriefträ per Max Scher z
aus Luckau wegen Diebſtahls von 28 000 Mk. Am 36. anuar

wie gemeldet, der m als Poſtſchaffner die für
eldſendungen beſtimmte Kiſte bereitzuhalten, und nachdemder Auftandtt e Beamte die h in Höhe von 233 000

Mark verpackt und in den Vahnwagen eingeſtellt hatte, öffnete
Scherz mit einem Reſerveſchlüſſel, der auf dem Poſtamte ver
wahrt wird, den r r en und ſtahl die Geldkiſte. Mit dem,
was man Scher noch enommen hat, fehlen an den 28 000Mark noch 750 Mk. Er vehauptet jetzt, daß es ihm bei der Tat

nicht um das Geld zu tun geweſen ſei, er habe nur ſeiner vor
geſe ten Behörde zeigen wollen, daß die Poſtwagent vorſchrifts mä is lig er werden. Das Ur-teil lautele auf zwei Ja Gefängnis wegen ſchweren
Diekſtahls.

Gewerkſchaftliches.
Der Fabrikarbeiterverband im Jahre 1915.

Der Verba der Fabrikarbeiter hat ſich im Kriegsjahre 1915frätigte jedoch die Vorentſcheidung. Es führt aus: Es läge

Walhalla Theater
Heute und lgende Toge:„Kote Rosenfs Ze,

naeh dem im hies. General-Angeiger erseh. Roman
von Courths-Mahler, bearb. von Ad. Steinmann.3 Könige Varietee

ge III680 rittgers üngigeg isehen r
a. Stgesungs-Duett, rNener Einakter 7 lin i mesirin. Ritzel. er mereen,

Konzerthaus Vaterlund
Landwehrstraße 3
(früher Wilheimsgarten) 8

fang 7 Bintritt frei.Täglich Konzert h 4 G rei
„Die Ulmer Spatzen“, P r

Neue Kapelle.C Um regen Zusprueh bittet G. Heinebrodt.

Pfälzer Schiessgraben

Tagen Gr. Fr ei- Konzert.
Ergebenst ladet ein Karl HenkKkelmann.

Laut Verfügung der Kriegs Rohſtoff Abteilung des König-
lichen Preußiſchen Kriegsminiſteriums ſind durch Bekanntmachung
vom 16. Mai 1916

alle Sorten alter neuer Lumpen

beſchlagnahmt worden. *219Jch erlanbe mir hierdurch bekannt zu geben, daß meine Firma

beauftragter Einkäufer f. d. Heeresverwaltung
iſt und ſomit in der Lage, alle von der Beſchlagnahme betroffenen
Artikel für die Heeresverwaltung aufzukaufen.

Philipp Schwabach, Halle a Raffinenertrane Il
Telephon 6237. Telephon 6237.

DEF Freigebeleder. M
Die auf Anordnung des Reichsamts des Jnnern errichtete

Kontrollſtelle für freigegebenes Leder hat in Nr. 3 der Bedingungen
für freigegebenes Bodenleder vorgeſehen, daß eine Bezugsregelung
für die Gruppe Kleinverkehr durch die Jnnungen herteinein
werden ſoll.Unterzeichneter richtet daher das Erſuchen an alle hieſige

ſelbſtändigen Schuhmacher, welche der Zwangs-Jnnung nicht an
gehören, ſich ſchriftlich bis ſpäteſtens den 28. d. M. zu melden.

B. Arncdkt, Obermeiſter, Henriettenſtr. 8.

ſehr gut gehalten. Die Mitgliederzahl iſt allerdings wiederum

Arewird gesucht.
Zu wissenschaftlichen Zwecken.

Prot. Burrxäfer.

r Markt 15.
Geſchäftshaus

Eingang:
,Aunler Brunnen.

Täglich friſch:Prima Weißlinge Pfund O. 48 m.
Kabeljan groß, ohne Kopf Pfund I. O5 m.
Schellſiſch zum Kochen Pfund O. 65 m.

v ohne Kopf Pfund O. S m.
Angelſchellſiſch Pfund O. 70 m.
Gut friſcher Dorſch Pfund O. 7 O m.

Außerdem ſämtliche Räucherwaren billigſt.

Soeben erſchienen

G6Wwerkschaften.

Broſch. 1.50 M., Geb. 2.00 M. Risenmöbelfabrik, Suhl I. TR.

dolſchuchhanclung en Strickwolle,
Luwwven und Retulle

Die Austräger des Volkshlattes kauft

entfollen 1 665 aufS dann n
199 Mk. erforgeſtern die Mk. au

Verband welle a nicht fü iſt i 7 S
en int terten zu er Er derin von T agen zu veran r uUnternehmerver des V ebiets michtkraſt das nſchte und e Maß von a W

el e von den r dererband mit cherungen Kües er ein und d Tätigkeit des Verbandes im begedrigt
jahr zu der e r er auch die kommende Kriegs
eit ohne e e an ſeiner Stärke und Leiſtungsh ähigkeit a wird.

Verſammlungsberichte.
Buchdrucker. Am Sonnabend, den 20. Mai, fand im feſtis
eſchmückten des Riebeckbräu die S unren de fri den Sung der e

rark r 1e Gute g Wie ne el St den
chwungvoller Vrolog folgte, welchem i vbeet oewurde. Gauvorſtehex Koll. König hielt h die e n

in der er in ausfuührücher Weiſe das Entſtehen, die Kämpfe

und die Erfolge des Verbandes ſchilderte. Nicht allein von
Unternehmerſeite hätte der Verband ſchweren Angriffen ſtand-
halten müſſen, ſondern auch oft e ſeine Beſtrebungen von
anderen Organiſationen. bekämpft worden. Doch könne mit
Genugtuun gen werden, daß ſein Vorgehen heute bei den
Gewerkſchaftsgenoſſen anders bewertet werde, denn einmal
habe man in allen übrigen Gewerkſchaften jetzt dieſelben
(früher oft verpönten) e und zumandern ſtehe man auch in h das regeweſen auf einem anderen Standpun Seien auch die Aus-
c oft in der Weiſe geführt worden,
ſo könne doch konſtatiert werden, daß gegenwärti t die im Verbande organiſierten Buchdrucker mit den brigen ewerkſchaften

im beſten Einvernehmen an den gemeinſamen Zielen arbeiten.
Redner ſchloß ſeine Ausführungen mit einem begeiſtert auf-
genommenen Hoch auf den Verband. Einige Chorgeſänge und
gemeinſchaftliche Lieder ſchloſſen die kurze und würdige Feier.
.,...eltllſLrOor!! coOoOoeoSXn.... ocoeoeeAmtliche Wetteranſage.

Donnerstag, den 25. Mai: Ziemlich heiter, wärmer, Ge

nehmen Beſtellungen entgegen. A. Rein, Rörigeterg e

witterneigung.

Gr. Klauastr. 9, Ecke Oleariusstr.

Lumpen, Knochen, Eisen,
s Metalle, Gummi kauft
Abert Bode Jul. e a.

Krieg
betlechtz Arak hein

Ein Wort an die Frauen.
Von Schweſter Lydia Ruehland.

Donnerstag den 25. Mat 1916
nachmittags 4 Uhr und

abends 7 Uhrz 683

Preis: 20 Pfg. Konzert
Zu beziehen durch die n e Tr t

nVolksbuchhandlung, Eintr.: Erw. 40 Pf., von 7 Uhr
Halle a. d. S., Harz 42144.

900660090060

len f. on e4 Gr. Klausstrasse 7. Halle a. d. S., Halle 42/44.
cuinager erſte Kanarienvogel
Brieg 21, Zolg. c en de z in der

AchtungAt oſtetrnPraktiſche Ratſchläge zur r 58, o ne Erlaubnis ge

mine er en e i t 4 c

ab 80 Pf., Kinder 20 Pf.

r zwei Plänen.

is 25 ausv h genGemüſe bau
in Kriegszeiten.

Mit 10 Abbildungen.
s 20 Pfg. Porto nach ausPrei wärts

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Halle (S.), Harz 4244.

x in dauernde, gut

Krokert Co.,
Merſeburgerſtraße 71.
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v Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

„Meine Voreltern haben den Hammer ſeit undenklichen
Zeiten innegehabt. Wir haben ihn nicht allein verbeſſert und
rergrößert, ſondern wir haben ihn, darf ich ſagen, eigentlich
erſt geſchaffen und gebaut. Vor hundert Jahren mag es ein
winziges Ding, eine jämmerliche Anlage geweſen ſein!“

„Aber was geſchah dann?“ fragte Ermanns.
„Der Alte ſtarb eben.“
„Der Teufel holte ihn! Nun, das war das Beſte für Sie,

denn nun hielten. Sie den Hammerl“
„Jch hielt ihn!“ antwortete Ritterhauſen trocken.
Der Polizeibeamte warf abermals einen eigentümlich

forſchenden Seitenblick auf den Hammerbeſitzer. Dann ſagte
er gähnend: „Jetzt will ich Sie aber nicht länger beläſtigen.
Da Sie ſo freundlich waren, mir ein kleines Zimmer ein
räumen zu laſſen, erlauben Sie mir, daß ich mich dorthin
zurückziehe. Jch weiß nicht, tut es die außergewöhnliche An
trengung, die ich mir habe heute zumuten müſſen oder iſt es
hr- Wein ich fühle das Bedürfnis, ein wenig zu ruhen.“
„Ganz, wie es Jhnen beliebt,“ verſetzte Ritterhauſen, indem

er die Klingel rührte und der eintretenden Dienerin befahl,
den Herrn auf ſein Zimmer zu führen.

Als Sibhylle nach einer Weile in die Wohnſtube trat und den
Vater nach dem neuen Gaſte frug, antwortete dieſer: „Es iſt
ein Monſieur Ermanns, Angeſtellter bei der Polizei, der ſich
hier einquartiert, um von hier aus Unterſuchungen über die
Mordtat vorzunehmen; aber was der ans Tageslicht bringt,
wird wahrhaftig blutwenig ſein! Ein gemütlicherer Polizei-
menſch iſt mir nie vorgekommen. Trinken und Schwatzen
ſcheinen ihm viel angenehmere Beſchäftigungen, als ſich mit
Mordunterſuchungen zu plagen. Er iſt überzeugt, daß der
Graf Epaville ſich ſelbſt ums Leben gebracht hat dieſe An
nahme hat auch viel für ſich; aber es machte mir doch einen
beinahe komiſchen Eindruck, ihn ſeine Anſicht verteidigen zu
hören, denn er war ſicherlich nur deshalb dafür, weil ihm die
Sache auf dieſe Weiſe die wenigſte Schererei macht. Er iſt
nach oben gegangen und hat ſich aufs Ohr gelegt, um zu
ſchlafen. Du liebe Zeit! Welche Menſchen drängen ſich heut
zutage in Stellen und Aemter, zehren von unſern ſauer auf-
grhrachten Steuern und ſtehlen dem lieben Herrgott den Tag
a

„Wird er den Abend mit uns ſpeiſen?“ fragte Sibhlle.
„Ganz ohne Zweifel. Er wird ſicher mit uns ſpeiſen und auch

trinken Du kannſt deine Anſtalten danach treffen!“
Sibylle hatte von dem Hammerſchmied, den ſie auf die Burg

geſendet, noch immer keine Nachricht erhalten. Sie ging bald
wieder hinaus in den Garten, wohin ihr Bote kommen wollte,
um ihr Bericht abzuſtatten, ſobald er von der Rheider Burg
zurück ſei. Nachdem ſie eine Weile im Garten auf und ab ge-
gangen, ſah ſie den ſehnlich Erwarteten denn auch auf dem Fuß-
wege jenſeit des Fluſſes endlich daherkommen und dann über
den Steg ſchreiten, der über dem Gewäſſer lag. Unruhig bewegt
eilte ſie ihm durch das kleine Gartentor und begeg-
nete ihm auf dem Grasrain, der zwiſchen dem Garten und
dem Flußufer la g.„Haſt du Klaus ſprechen können?“ fragte ſie in beinahe atem-
loſer r„Ja, Mamſell Ritterhauſen.“

„Und was ſagte er?“
Er ſah mich verſtört und ängſtlich an; der ganze Menſch iſt

verſtört und ſpricht unſinniges Zeug durcheinander. Als ich
von einem Deſerteur anfing, rief er, er wiſſe nichts von einem
Deſerteur, und ob ich ihn auch ausfragen und ins Verhör neh-
men wolle, er ſei heute ſchon genug kujoniert; ich hatte Mühe,ihm verſtändlich zu machen, daß ich von Jhnen komme und nicht

daran denke, ihn zu verraten. Da ſagte er endlich, der Deſer-
teur ſei ein wunderlicher Gaſt geweſen, bald ſei er im Schloß
verſteckt, bald fort, draußen im Wald oder der Himmel wiſſe wo,
geweſen und nicht zu Mittag noch zu Abend erſchienen. Geſtern
und heute habe er nichts von ihm geſehen, aber am vorgeſtrigen
Tag habe er ihn geſehen und ihm Abendeſſen gegeben.

„Alſo doch!“ ſagte Sibylle ſchwer aufatmend, denn dieſe Mit-
teilung war nicht geeignet, die Laſt zu erleichtern, welche aufihrem Herzen lag. 8 danke dir, Heinrich, und hier haſt du
etwas zu einem friſchen Trunke. Daß du ſchweigſt, brauche ich
dir nicht zu empfehlen!“

Damit wandte ſie ſich und ſchlüpfte wieder durch das Gitter
törchen in den Garten zurück, wurde aber nicht wenig betroffen,
als ihr hier, ganz nahe der Umfaſſungshecke, der Polizeibeamte,
Monſieur Ermanns, begegnete. Er begrüßte ſie äußerſt höflich
und ſagte: „Mademoiſelle Ritterhauſen, wenn ich nicht irre

„Die bin ich,“ antwortete Sibhlle mit einer kurzen Verbeu-
gung.S nehme mir die Freiheit, Jhre reizende Beſitzung zu be
ſichtigen,“ ſagte der Employe, „ich finde die Lage ganz ausge
zeichnet. Wie ſchön iſt dies kleine Flußtall Wie maleriſch!
Und wie romantiſch blickt das alte Kaſtell dort von ſeiner Höhe
herabl Wirklich ein beneidenswerter Aufenthalt hier. Wer
hier ruhig ſeine Tage verleben könnte, frei von all den vermale-
deiten Amtsplackereien und Dienſtſcherereien

„Sie würden es den Winter doch nicht aushalten in ſolcher
Einſamkeit,“ verſetzte Sibylle, um auf des höflichen Mannes
Reden etwas zu antworten.

„Es- käme dann freilich ein wenig auf die Geſellſchaft an,
erwiderte Monſieur Ermanns lächelnd, „in ſo guter, wie ich ſie
hier finde, würde ich einen isländiſchen Winter hindurch ver-
gnügt ſein. Jch liebe das Landleben über alles. Sie erlauben
mir ja, daß ich mich ein wenig hier umſehe? Und das
Hammerwerk darf ich ja auch wohl betreten? Sie können ganz
ſicher ſein, daß ich keine indiskreten Blicke in Jhre Fabrikations-
geheimmiſſe werfen werde ich verſtehe nichts davon aber es
intereſfiert mich, ich habe niemals ein ſolches Eiſenwerk ge
ſehen und dieſer Mann da,“ fuhr der Fremde auf den Ar
beiter deutend ſort, der noch immer im Hintergrunde ſtand,
weil er ſich ſcheute;, an den Redenden in dem ſchmalen Garten
pfade porüberzugehen, „dieſer Mann hat wohl die Gefälligkeit,
mich zu führen!“

„Geh mit dem Herrn, Heinrich,“ wandte ſich Sibhylle an dieſen,
„und zeige ihm den Hammerl! und dann machte ſie dem Employe
abermals eine Verbeugung und ging an ihm vorüber dem

e et„Liebe Leute die Ritterhauſen,“ wandte ſich der Polizei
beamte nun an den Arbeiter mit einem äußerſt freundlichen
Geſicht, „man freut ſich ordentlich, eine ſo biedere, ſolide, wohl
habende Frau zu ſehen. Es gibt ihrer wenig ſolche, mein guter
Freund das kann ich Jhm verſichern; unſereins hat Gelegen-
heit, das zu erfahren. Es iſt gar viel Schwindel in der Welt,namentlich in Eurer Hauptſtadt Düſſeldorf, das iſt ein gewal-
tiges Schwindlervölkchen.“

„Ja,“ antwortete der große Hammerſchmied gutmütig
lachend, indem er neben dem geſprächigen Beamten weiter ging
und an der Hecke des Gartens hin den Schmiedegebäuden zu
ſchritt, „das rührt noch aus der Pfälzer Zeit her die Leute
in der Vfalz ſind ein luſtig Volk und die haben s mit herüber-
gebrächt! Und nun die. Franzoſen drin ſind
Wird es nicht beſſer werden, meint Er, ehrlicher Mann?

RNun, Er kann wohl recht haben!“ verſetzte Monſieur Ermanns.
Mühe u

wird und ſich ſe

des lallischen Volksblattes.
„Ah, da iſt ja wohl der Hammer, lauter ſolide, tüchtig. in

andgehalene Gebäulichkeiten das macht einen andern Ein
ruck alles was man bier ſieht, als das verkommene alte Haus,

die Burg, wie man hier ſagt, da droben!“
„Ja, gottlob!“ erwiderte Heinrich.
„Jhr waret wohl ſchon oben, auch im Jnnern des, alten

Kaſtells?“
„Schon manchmal!“
„Wenn ich recht ſah, kamt Jhr eben von da herunter. Mam

ſell Sibylle hatte Euch einen Auftrag gegeben?“
„O das nicht gerade,“ verſetzte der Arbeiter ein wenig ver

egen.
„So hatte ſie Euch eine Botſchaft aufgetragen,“ fuhr Ermanns

fort. „Jhr habt wohl einmal zuhören follen, welche Wendung
die Unterſuchung nehme und was die Herren, die heute oben
waren, zu dem Fall geſagt haben? Man weiß ja, die Damen
ſind ein wenig neugierig.

(Fortſetzung folgt.

Kulturbilder aus Litauen.
Die Gewerkſchaft, das Organ der Gemeinde und Staats

arbeiter, erhielt von einem ihrer Leſer, einem Berliner Ge
werkſchaftsmitglied, eine anſchauliche Schilderung der lung
in Litauen. Das eeaſten de itglied, das eine Polizei

patrouille führte, und deſſen Tätigkeit ſich in erſter Linie auf
den Sicherheitsdienſt richtet und die
bereiten hat, ſchreibt u. a.

Um in nähere Fühlung mit der Bevölkerung zu kommen,
verſuchte i zunächſt auf eigene Fauſt eine Einwohnerliſte auf
zur or allem wollte ich nichts weiter als die Namen und
as Alter aller Familienmitglieder feſtſtellen. Dabei iſt es

nun zu den ſonderbarſten Ausfprachen zwiſchen dem mir als
Dolmetſcher dienenden deutſch fprechenden Gemeindevorſteher
und den Einwohnern gekommen. Dem Litanuer ſcheint es bei
ſeinem Namen auf die Richtigkeit nicht genau anzukommen.

ivilverwaltung vorzu

Hat der Dolmetſcher nicht gleich verſtanden, ſo war zehn gegen
eins zu wetten, daß bei der zweiten Frage ein anderer Name
genannt wurde. Einmal kürzt er ſeinen Namen ab, ein anderes
Mal verlängert er denſelben durch den Zuſatz von ki und
kus oder ka ganz willkürlich. Als Beiſpiel folgendes Ein
Bauer nennt ſich Andruſchus; der Name kam mir etwas komiſch
vor, da ich nicht ſicher war, ob er ſeinen Rufnamen Andra oder
Andreas meinte.
Andruſchkewitz zum Vorſchein. Ein anderer Fall: Ein Bauer
nennt ſich Jankeleſchewitz. Nach einigen Tagen kommt der
Mann und will einen Reiſeſchein und nennt ſich Jankelewski.
Um nun eine möglichſt einheitliche Schreibweiſe zu haben, ſehe
ich meine Liſte nach; zum Glück hatte ich den Häuſern gleich
Nummern gegeben, und finde ſo den Unterſchied. Auf meine
Frage, warum er ſich jetzt anders nenne als bei der Aufſtellung
der Liſte, erklärt er höchſt entrüſtet: „Das iſt nicht wahr, der
erſte Name iſt genau ſo wie der zweite.“ Genau ſo iſt es mit
den Rufnamen. Am meiſten werden Baltrus, Baltruſchus,
Valtrumäuſcb und Peter, Petruſch uſw. in allen möglichen
Variationen genannt und verwechfelt. Wandel wird erſt ein

treten, wenn das hier lege Kanderwelſch- einigermaßen
gereinigt oder die Schulbildung eine beſſere geworden iſt.

Wie ich bereits andeutete, wollte ich auch das Alter der
Einwohner feſtſtellen. Es iſt aber bei dem Verſuch geblieben.
Kein Menſch, nicht einmal die ſchon etwas weiter in der Kultur
vorgeſchrittenen Juden konnten mir genaue Daten angeben!
Das ungefähre Alter nannten von 100 Einwohnern höchſtens 10
und von den Kindern bis etwa 14 Jahren wußte überhaupt
niemand das Alter. Auch bei den jüngſten Kindern war nicht
immer, d. h. wenn ſie zirka ein halbes Jahr alt waren, das Ge
burtsdatum zu erfragen. Die meiſten Aniworten waren dann:
„Der Mann war beim Kartoffelnholen“ oder „Jch wollte
Schweine füttern,“ auch: „Der Mann hat gerade Dung ge-
fahren“ und ähnliches. Es iſt auch ſonſt wirklich die höchſte
Zeit, daß etwas geſchieht, um die Bevölkerung in der Kultur
einige Grade vorwärts zu bringen. Dieſe Möglichkeit liegt nur
in der Errichtung von Schulen. Der erſte Anfang iſt hier
gemacht worden und es war eine beſondere Freude, daß
ich hierbei mit Rat und Tat mitarbeiten durfte. Beſonders
möchte ich bemerken, daß die Bevölkerung gern lernen will.
Nicht nur die Kleinen, ſonern auch die Erwachſenen wollen am
Unterricht teilnehmen. Ob der Eifer durchhalten wird, ſoll
dahingeſtellt bleiben. Zunächſt aber iſt er vorhanden.

Eine beſonders ſchwere Arbeit war die amtliche Volks und
Viehzählung. Nach dem Vorgeſagten wirſt Du es verſtehen.Nur mußt Vnu noch bedenken, daß die Leutchens glaubten, wir

zählen, um ihnen etwas fortzunehmen. Um nun möglichſt
wenig Vieh anzugeben, kamen ſie auf die ſonderbarſten Jdeen.
Ein Bauer gab eine Kuh als ſein Eigentum an: im Stall ſtan-
den aber vier. Auf meine Frage, wem die anderen gehören,
erklärte er mir in einem langen Schwall von Worten: eine
ſeiner Frau, eine ſeinem älteſten, die letzte ſeinem zweiten
Sohne. Um genaue Feſtſtellungen zu treffen, ließ ich die Spröß-
linge antreten und ſiehe da, es waren ihrer acht im Alter von
bis 10 Jahren. Nun glaubte der Schlauberger beſtimmt,
gegen jede Requiſition ſicher zu ſein. Und da behauptet Jhr
noch, der Ruſſe iſt dumm?

Noch eine zweite größere Arbeit muß ich erwähnen: die
Volksimpfung. Der Geſundheitszuſtand iſt hier wohl nicht
chlechter als in den anderen Bezirken; aber es waren einige

Fälle echter Pocken vorgekommen; deshalb wurde eine allge-
meine Jmpfung feſtgeſetzt. Die Bevölkerung glaubte wohl, daß
auch bei uns, ähnlich wie früher bei den Ruſſen, eine Kontrolle
nicht geführt wird. Sie kam daher nur ſpärlich. Als aber die
Geimpften erzählten, daß alle notiert werden und die nicht Er
ſchienenen Strafe zahlen müſſen und doch geimpft würden,
kamen alle. Vier Tage dauerte die Jmpfung, es waren zirka
2000 Perſonen; o jehl war das eine Arbeit. Ich war Liſten-
führer; nun kannſt Du Dir denken, unter welchen Schwierig-
keiten und nach welchem Frage- und Antwortſpiel es mir oft
erſt gelang, die richtigen Namen feſtzuſtellen. Na, auch der
Schmerz iſt vorüber und wir leben jetzt in etwas ruhigerer Zeit.
Unſere größte Arbeit zurzeit iſt, die Bevölkerung zur Sauber-
keit und Reinlichkeit zu erziehen. Erziehen im wahrſten Sinne
des Wortes. Wie groß hier der Schmuß in den Wohnungen
und auf der Straße iſt, davon habt Jhr daheim keine Ahnung.
Zunächſt mag die Andeutung genügen, daß wir un ſeit drei
Monaten bemühen, damit ſich die Bewohner notdürftige Kloſetts
einrichten, um die Schmutzereien auf der Straße auf den
Höfen oder hinter dem Hauſe zu verhindern. Aber gerade bei
unſeren Anordnungen ſtoßen wir auf ſehr viel Widerſtand.
Lieber zahlt der Litauer Strafe, als daß er ſich ein „kleines
Häuschen“ baut. Oder (und das kommt nicht nur bei dieſer
Sache vor, er verſucht es bei allen möglichen Gelegenheiten)
er will uns mit einigen Rubeln beſtechen. Nun iſt ja in dieſer
Richtung bei uns nichts zu machen, aber ſchon mehrrwhals, be-
durfte es einer unzweideutigen Handbewegung, um den oft
geradezu Aufdringlichen los zu den. Hier Bildungsarbeit
z. r wird ſehr lohnend werden aber es wird viel

erziehen kann.

Jch ließ nochmals fragen und da kam dann

rhaltungs-Beilage
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Kampffelder öſtlich Vperns.
Von einem in r Druckerei beſchäftigt geweſenen Schrift-

erhielt die Dresdener Volkszeitung folgenden Feldpoſt-
ief:

Von Moorslede gelangt man nach einer Stunde Weg an das
Straßenkreuz von Zo nnebeke. Um dieſes Straßenkreuz

ben er bitterte Kämpfe ſtattgefunden, deren beredtes
eugnis der hier angelegte Friedhof der gefallenen Kämpfer iſt.
eit über 1000 Gräber ſind in langen Reihen anein-

ander gereiht. Ein ſchlichtes Holzkreuz mit dem Namen des
Gefallenen ziert jedes. Oft lieſt man aber auch die Jnſchrift:

ier ruht ein unbekannter deutſcher Held. Unter den vielen
nſchriften fallen uns auch die auf: Hier ruht ein eng
iſch er Soldat, oder: Hier ruht ein unbekannter franzö

ſiſcher Offizier. Kein äußeres Merkmal iſt an dem Grab
des Feindes zu entdecken, nur die Jnſchrift auf dem

reuze ſagt aus, daß hier Freund wie Feind friedlich beiein-
ander liegen.

Das Straßenkreuz verbindet die Orte Pasſchendaele Zonne
beke-Becelaere und Moorslede-Zonnebeke-pern. Von dem
hochgelegenen Punkte ſieht man am Horizont die Türme Yverns
auftauchen. Damit erklärt ſich, warum um dieſes Straßen-
kreuz ſo blutige, erbitterte Kämpfe geführt wurden. Jn einigen
Minuten erreicht man die Ortſchaft Zonnebeke, die etwas tiefer
liegt, ſie hat in den Kriegswirren arg leiden müſſen. Da ſteht
links von der Straße die Gasanſtalt, die Kirche, das Schlöß-
chen; ſie haben den Tod und Verwüſtung bringenden Granaten
nicht ſtandzuhalten vermocht. Schutt- und Steinhaufen ſind
die Zeugen einſt geweſener Pracht. Von den ſtattlichen Wohn
häuſern iſt eins mehr zerſtört als das andere. Was nicht den
Granaten zum Opfer fiel, iſt unter den Einflüſſen der Witte
rung zuſammengeſtürzt. Die Hauptſtraße entlang gewahrt
man rechts ein ehemaliges Kloſter, das Stift der Heiligen
Brüderſchaft, das nur noch zur Hälfte ſteht und jeden Augen-
blick einzuſtürzen droht. Nachts treiben in den öden,
toten Ueberreſten menſchlicher Arbeit Ratten und Mäuſe in er
ſchreckender Zahl ihr unheimliches Spiel.

Wir überſchreiten die Bahnlinie Roulers-Ypern. DieFrrä: ſteigt ein wenig an und bald ſind wir auf der Höhe von
Frezknoerg, ein knappes halbes Stündchen von der erſten Linie
entfernt. Jn vielen, unzähligen Windungen zieht ſich der
Laufgraben dahin, und es iſt manchmal ſchwer, beſonders nachts,
auf den ſchmalen Laufbrettern das Gleichgewicht zu behalten.
Tritt man einmal daneben, ſo kann es paſſieren, daß man bis
an die Knie in den angelegten Waſſerablaufrinnen und Waſſer
löchern verſinkt. Von verſchiedenen Stellen aus gewahrt man
die von der Sonne hellbeſchieneznen Türme Yperns. Beſonders
hervorſtechend den Turm der berühmten Tuchhalle und der
Martinskirche. Sie nehmen ſich von der Ferne aus wie ein
Kreidemodell.

In dem Gewirr der Gräben muß man ſich auskennen, wenn
man ſich nicht vexlaufen will. Die Gräben ſind alle gut aus-
gebaut und werden Tag für Tag geſäubert. Schadhafte Stellen,
durch einſchlagende Granaten oder andauerndes Regenwetter
verurſacht, werden ſofort wieder ausgebeſſert. Jm Gefechts-
graben werfen wir einen Blick durch verſchiedene Schießſcharten,
durch die wir die vielgenannte Stadt Ypern beſonders günſtig
ſehen. Nur noch ein reichliches Viertelſtündchen trennt uns
von ihr. Sie liegt etwas in einer Senkung. Durch das Fern-
glas erkennen wir deutlich einzelne zerſchoſſene Häuſergruppen
und Straßenzüge. Die langgeſtreckte Tuchhalle, in der einſt

eifriges, geſchäftiges Leben geherrſcht, wird wohl der Tummel-
platz Tauſender von Ratten ſein. Trotz der unzähligen Gra-

naten, die die Stadt heimgeſucht, iſt doch vieles noch erhalten.
Die Engländer wollen aus ſtrategiſchen Gründen die
Stadt niederlegen. Ob es ihnen dadurch gelingen wird,
ihre Stellung zu feſtigen und zu verbeſſern, iſt fraglich. Jeden-
falls können ſie dann den Ruhm für ſich in Anſpruch nehmen,
a belgiſche Stadt mehr dem Erdboden gleichgemacht zu

aben.
Wir wenden uns im Graben nach rechts und gelangen in

das kleine, zerſchoſſene Dörfchen Verlorenhoek. An der
Schmiede iſt ein Steinbrunnen, der lange Zeit den Bewohnern
der Unterſtände zum Waſſerentnehmen diente. Die Feldſol-
daten holten täglich, in den früheſten Morgenſtunden, hier ihr
Waſſer, um ſich Kaffee zu kochen. Heute iſt das nicht mehr
nötig; durch unabläſſige Arbeit iſt es gelungen, bis in die
Reſervegräben Waſſerleitung zu legen.

Auf dem Rückweg kommen wir an verſtreut umher liegenden
Gütern vorbei, die alle mehr oder weniger zerſchoſſen ſind.
Zur beſſeren Orientierung für die Feldgrauen ſind ſie zumeiſt
mit Namen belegt, wie Kaffeegut, Strohgut, Quergut, Gra
natenhof, Marienhütte. Pfingſtmorgengut uſw.

Am Bahnhof Pasſchendaele, das Dorf mit ſeinen
Ruinen links liegen laſſend, betreten wir die Straße nach
Moorslede, dem noch größtenteils gut erhaltenen Orte.
Die Kirche mit ihrem markanten Turm ift weithin ſichtbar und
dient heute den deutſchen Truppen als Feldlazarett .Moorslede,
ein hübſcher Marktflecken, der ſeit anderthalb Jahren bis auf
ein paar Nonnen, nur Männer beherbergt, beſitzt neben einem
Soldatenheim mit Kino, Schreib-, Leſe- und Spielzimmer auch
eine deutſche Buchhandlung, in der man die neueſten Ausgaben
der bedeutendſten Tagesblätter, ſchöne Literatur, Künſtler-
poſtkarten und ſo weiter erſtehen kann. Trotzdem vielen Feld-
grauen Moorslede bereits eine „zweite Heimat“ geworden,
möchten wir ſie doch zu gern mit der wirkliche v Hojmat
eintauſchen.

Kleines Feuilleton.
Kräftiger Beifall.

Jm Heimgarten erzählt Peter Roſegger: Auch dem
Hofſchauſpieler Lewinſki ſoll es alſo auf dem Gaſtſpiel in einer
ungariſchen Landſtadt einmal ähnlich ergangen ſein wie jenem
Mimen der Schmiere, deſſen künſtleriſchen Erfolg ich einſt per
ſönlich miterlebt habe. Gelegentlich eines Viehtriebes war ich
von Alpel nach Birkfeld gekommen. Dort wurden auf dem
Henboden des Wirtes Die Räuber aufgeführt von einer Wander
truppe. Jch war unter den ländlichen Zuſchauern und teilte die
Empörung über den ſchandbaren Erzböſewicht Franz Moor.
Jm Laufe des Stückes hob ſich über den Köpfen manche Fauſt
gegen die Bühne: „Na wart, Galgenſtrickl“ Und als die
Vorſtellung zu Ende war, warteten unſer etliche Burſchen
hinter dem Stadttor, bis die gräfliche Kanaille herauskommen
würde. Sie kam ſpät, aber ſie kam; wir erkannten ſie kaum, ſo
ſehr hatte ſie ſich verändert zu einem ärmlich gekleideten,
blaſſen, gutmütig dreinſchauenden Jüngling. Aber das war
nur Verſtellung und einer von uns rief: „Los auf ihn, er iſt
es!“ Bald war der Böſewicht umringt und auf ſeiner rund-
lichen Abachſeite klatſchten ein halb Dutzend flache Hände.

Bald war es vorüber, wir liefen lachend davon und der
Komödiant lachte auch. Schließlich war dieſes Hände-
klatſchen doch ein Beifall, wenn auch einer eigener Art.
Zwanzig Jahre ſpäter habe ich denſelben Schauſpieler in Leoben
wieder geſehen er gab komiſche Väter. Ob er in dieſem Fache
jemals einen ſo ausgiebigen Erfolg errungen hat wie damals
als Jntrigant ich weiß es nicht



n R M e4 W e W e e e re 6 M
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Vom Halliſchen einmal zuſammende Stern Wer Tun n
r die Eingezogenen es: 1. Diee l b Eingeen ſcheiden wenn ni Weled z

e zu S Akt g7 Seife t
eineund Krankengeld. 2. Sie ſeien et

a

aus, behalten aber ihre Anwartf enſie e erben je neerſt nach dem Ausſ cheiden rgege n WeAnerkenebühren oder Beiträge brauchen ſie nicht zu en.8 Wer durch Krankheit Kenechtika der ünfel einen
bisherigen Beruf dauernd unfähig geworden iſt, hat Anauf die ar ihe napt ehe wenn er
die Wartezeit erfüllt hat. 4. Jſt er hinaus auch für
jeden andern Erwerb dauernd unfähig (reichsinvalide
den, ſo hat er außerdem Anſ auf die Reichs
validenrente, wenn er die Wartezeit erfüllt hat. Reichs
invalidenrente erhält auch, wer zwar nicht dauernd, aber länger
gen en rate zw. bis er wieder ergerh e SMilitärpenſionen en weder auf die enſionnoch auf die Jnvalidenrente an et. z ar
an den u richten. dem der Kri nehmereppt ftsverein

r hat. 7. r iaben ſich die Eingezogenen, ſolange ſie nicht endgültig entlaſſenſind, an die Militarbensrven zu wenden. 8. Die-
jenigen früheren Knappſchaftsmitglieder, die bis zu ihrer Ein
ziehung zum Heeresdienſte in Bergwerksbetrieben im Begirke
des Halliſchen Knappſchaftsvereins beſchäftigt waren, können
ohne ärztliche Unterſuchung wieder zur Arbeit eingeſtellt werden,
wenn ſie nach ihrer Heimkehr vom Heeresdienſte alsbald
die Bergarbeit wieder aufnehmen. Dieſe Beſtimmung bezieht
ſich auch auf Kriegsbeſchädigte. Die vom Heeresdienſte Zurück
kehrenden treten alſo ohne weiteres in diejenige Mitglieder
gruppe (Krankenkaſſe oder Penſionskaſſe) zurück, der ſie bis zu
ihrer Einberufung angehörten.

Für die Familienangehörigen wird gewährt:
1. Frauen und Kinder unter 15 Jahren erhalten als frei
willige Leiſtung in ſatzungsmäßigem Umfange Kranken-
unterſtützung. beſtehend in freier ärztlicher r durch
den zuſtändigen Knappſchaftsarzt, freier Arznei,
in beſonderen Fällen auf den Antrag des Knappſchaftsarztes
auch Krankenhauspflege. Bei ihrem Tode wird Sterbegeld ge
zahlt. Beide Leiſtungen ſind freiwillig. Aber ein geſetzlicher
Anſpruch auf Krankenhilfe und Sterbegeld beſteht nicht.
2. Die Ehefrauen erhalten bei Entbindungen eine beſon-
dere Kriegswochenhilfe, beſtehend in einem Beiträg zu
den Koſten der Entbindung, Wochengeld fir acht Wochen und
T wenn ſie das Kind ſelbſt ſtillen ein Stillgeld bis zur
Dauer von 12 Wochen. 8. Anträge ſind an den Knappſchafts
älteſten zu richten.

Für die Hinterbliebenen gilt folgendes: 1. Die Hin-
terbliebenen haben Anſpruch auf Sterbegeld für den ver-

benen Kriegsteilnehmer, wenn für ihn Beiträge zur Kran
nkaſſe weiter gezahlt worden ſind. 2. Vorausſetzung für

alle knappſchaftlichen und reichsgeſetzlichen Leiſtungen iſt, daß
die Wartezeiten erfüllt ſind. 3. Witwen erhalten vom Todes
tage des Mannes ab die knappſchaftliche Witwenpenſion,
falls die Ehe geſchloſſen worden war, bevor der Mann aus der
Penſionskaſſe ausſchied. Jſt eine Witwe dauernd erwerbs-
unfähig, ſo erhält ſie außerdem e reichsgeſetzliche Witwen-
rente. Iſt ſie nicht dauernd, aber länger als 26 Wochen er-
werbsunfähig, ſo erhält ſie die Witwenrente, bis ſie wieder er
werbsfähig wird. Hat die Witwe ſelbſt aus eigener
Verſicherung Anwartſchaft auf eine Jnvalidenrente, ſo
hat ſie kein Anrecht auf eine Witwenrente; ſie erhält dafür
als einmalige Abfindung das Witwengeld. Der Anſpruch
darauf muß aber innerhalb eines Jahres nach dem
Tode des Mannes erhoben werden. 4. Waiſen erhalten vom
Todestage des Vaters ab die knappſchaftlichen Erziehungsbei
hilfen, falls die Eltern geheiratet hatten, bevor der Mann aus
der Penſionskaſſe ausſchied. Außerdem erhalten ſie die reichs
geſetzlichen Waiſenrenten. Waiſen, deren Mutter ſelbſt
verſichert iſt, erhalten bei Vollendung des 15. Lebensjahres
eine einmalige Waiſenansſtener, wenn die Mutter zu
dieſem Zeitvunkt die Wartezeit für die Jnvalidenrente erfüllt
und die Anwartſchaft aufrechterhalten hat. 5. Vermißte
Kriegsteilnehmer. von denen während eines Jahres keine glaub-
haften Nachrichten eingegangen ſind, gelten als verſchollen und
tot, der Knappſchaftsverein ſtellt den Todestag nach billigem
Ermeſſen feſt. Jhre Angehörigen haben die gleichen Anſprüche
wie Hinterbliebene (Nr. 2 bis 4), ſie ſind aber verpflichtet, von
jeder Nachricht, die ſie über den Vermißten erhalten, dem
Knavppſchaftsverein ſofort Kenntnis zu geben. 6. Militär-
venſionen werden auf die Hinterbliebenenbezüge nicht an
gerechnet. 7. Anträge ſind an den Knappſchaftsverein zu
richten, dem der Verſtorbene oder Vermißte zuletzt angehört hat.

Kleiderbezugskarte.
Von einer maßgebenden Bekleidungsfirma wird h

„Jn den nächſten Wochen wird die ſogenannte Kleiderbezugs
karte eingeführt werden, und zwar fällt für die Herren-Kon
fektionsbranche ſämtliche Kinder aben und Jünglings-
kleidung ohne Ausnahme darunter. Für die Herrenkleidung
ſind nur die teuren Preislagen, was Anzüge und Paletots an
belangt, freigegeben. Es iſt hierbei eine Grenze von zirka
75 Mk. feſtgeſetzt. Sämtliche Lüſter, Leinen, Loden und Be
rufskleidung iſt nur gegen Bezugsſchein zu kaufen. Darüber,
wer dieſe Bezugsſcheine wird, iſt man ſich noch
nicht ganz einig; ob dafür Handelskammern, Krankenkaſſen
oder derartige Einrichtungen in Frage kommen, weiß man noch
nicht. Auch die Menge der einem jeden zuzuerteilenden Klei-
dungsſtücke iſt noch nicht bekannt.

Man ſieht aus dieſer Maßnahme wieder die weitſehende
Organiſation der oberſten Behörde, welche, nachdem nunmehr
der Heeresbedarf an Uniformſtücken gedeckt iſt, auch für die ge-
nügende Menge Zivilkleidung Vorſorge trifft, indem durch
dieſe Maßnahme die liegenden Vorräte geſtreckt werden.“

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Jn den Verluſtliſten 529 bis 534 ſind als in Halle und ſeinen

Vororten geboren verzeichnet:
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 529. 6.

ment Nr. 6: Wilhelm Ziller ſchw. verw. JnfanterieRegi-
ment Nr. 41 Paul Zickenroth l. verw. Jnfanterie- Regiment
Nr. 50: Gefr. Hermann Panſegrau aus Giebichenſtein l. verw.
bei der Truppe. Jnfanterie- Regiment Nr. 53: Alfred Langerl. verw. Reſerve Infanterie Regiment Nr. 73: Willi Oswald
l. verw., bei der Truppe. Füſilier- Regiment Nr. 80: Gefr.
Karl Dorenberg l. verw., bei der Truppe. Infanterie Regi
ment Nr. 162: Willi Richter aus Giebichenſtein gefallen. Fritz
Gerhardt ſchw. verw. Jnfanterie- Regiment Nr. 176: Otto
Garzareck l. verw. Reſerve Regiment Nr. 202: Gefr. Karl
Freitag abermals, und zwar l. verw. Willi Hapke gefallen.
Horniſt Johann Mroczek gefallen.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 530. Reſerre Irtanterie Regi
ment Nr. 22: Mar Tübben geſtorben info ankheit. Jn-
fanterie- Regiment Nr. 62: Gefr. Guſtav Guttſchalk aus Gie
bichenſtein i. verw. ReſerveJnfanterie Regiment Nr. 66:
Max Koch III bish. verm., verw. Franz Nitzer bish. verm., geſtorben in Gefangenſch. Snfanterie Regiment Nr. 87: Oskar

Winkelmann verm.
é Verluſtliſte Nr. 281. Reſerve Jäger Bataillona in öraſſer t verw.
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Dombroive verm.

Prenßiſ e erſte 532. R erveErſatJ fanterie
ee l. d. Truppe. Grena-

getr Ial. verw. ausar

e er
angenſ
eſerveJnfanterie- Regiment

Giebichenſtein bieh. ſ.en c w.
ish. verw., in Gefangenſch.

Paul Schurig aus Giebichenſtein
fanterie Regiment Nr. 84: Ernſt Werner aus

verw. de 99: Ge
e

verw. LandwehrJnh l.n Rumpf
alter Teuerkauf l.

rt Großhans l. verw. Leutn. Paul
verw. Infanterie Regiment Nr. 168.
verw., bei der Truppe.
Pank I. verw. Küraſſier- Regiment Nr. 7: Hermann Lohmann

Pionier Regiment Nr. 13:
Fahnen Unteroffiz. Gerhard Henze l. verw., bei der Truppe.

Wehrmaunsdeutſch.
Der Kölner LokalAnzeiger (Nr. 140) veröffentlicht ein länge-

res Gedicht aus dem Felde: An die Lebensmittelwucherer. Es
beginnt mit dieſen Verſen:

Die den Ernährer in das Feld gegeben,
Die haben nichts zu eſſen, nichts zu leben
Als trocken Brot, Kartoffeln, etwas Salz,
Es fehlen Butter, Fleiſch und Schmalz.
Warum? Weil hinterliſt'ger Wucher wird getrieben
Und doppelt groß Verdienſt jetzt wird geſchrieben.

Sagt, iſt das recht? Sagt, iſt das deutſche Art,
Daß einer alles opfert, was er ſich erſpart?
Und daß er kaum ſich ſeinen Hunger ſtillt,
Während der andere doppelt ſich die Taſchen füllt?
Nein, recht iſt's nicht! Nein, es iſt eine Schande,
Der Teufel hole euch, ihr Wucherbandel

Der Zornesruf des Wehrmanns beweiſt, wie verfehlt die
Predigten ſind, die uns durch Hinweiſe auf die Entbehrungen
der Volksgenoſſen in den Schützengräben beruhigen wollen. Es
iſt ſo, wie wir immer geſagt haben: Draußen iſt die Er-
bitterung über die Ausplünderung des Volkes noch größer als
in der Heimat.

Auf der Suche nach Hamſtern. Wie in Deſſau ſo wird jetzt
auch in Leipzig nach Mitteilungen von Amtsperſonen eine
Vrüfung nach den Hamſterlagern vorgenommen und wenn ſie
abgeſchloſſen iſt, ſo wird man über das Ergebnis wohl näheres
erfahren. Es iſt doch kaum anzunehmen. daß das Ergebnis im
Aktenbündel irgendeiner Ratsabteilung vermodern ſoll. Die
Heffentlichkeit hat überall ein ſehr ſtarkes Jntereſſe daran zu
erſahren, welche Mengen von Lebensmitteln in den privaten
Haushaltungen aufgeſtapelt ſind und welche Mengen bei den
Verkäufern und Händlern. Auch über die Beſtandserhebungen
Mitteilung in irgendeiner Form zu machen, wäre erwünſcht
Aber in Halle hört man von derlei Unterſuchungen bisher
abſolut nichts.

Städtiſcher Margarineverkauf. Der Verkauf der von der
Stadt übernommenen Margarine beginnt am Freitag.
Nähere Bekannmachung folgt morgen.

Jn der weiblichen Abteilung des Städtiſchen Arbeitsamtes
iſt, wie der Magiſtrat mitteilt, eine Berufsberatungs-ſt el le eingerichtet worden. Es wird gebührenfreie Auskunft
erteilt über Ausbildung, Ausſichten und Arbeitsgelegenheit in
allen weiblichen Berufen höherer wie einfacherer Art. Die Be
rufsberatungsſtelle vermittelt gleichzeitig Stellen für höhere,
insbeſondere kaufmänniſche Berufe, außerdem Lehrſtellen. Die
weibliche Abteilung des Arbeitsamtes befindet ſich Leipziger
Straße 16 (Eingang Gr. Sandberg). Die Sprechſtunden der
Beratungsſtelle ſind täglich 10 bis 12 Uhr, 4 bis 6 Uhr
(außer Sonnabend nachmittags).

Unzuverläſſige Händlerin. Auf Grund der Bundesrats
verordnung vom 23. September 1915, betr. die Fernhaltung un
zuverläſſiger Perſonen vom Handel. iſt der Frau Anna
Krüger in Halle (Saale), WitteStraße 5, bis auf weiteres
der Handel mit Käſe unterſagt worden. Die Urſachen, die zu
dieſem Eingreifen führten, ſind leider nicht mitgeteilt.

Schuhmacher, die freigegebenes Bodenleder e wollen,
müſſen das beim Jnnungsobermeiſter anmelden. Näheres iſt
37 er Anzeige in der heutigen Nummer unſeres Blattes zu
erſehen.

Geflügelfutter ſtellt der Halliſche Geflügelzüchterverein
auch Nichtmitgliedern bedingungsweiſe zur Verfügung.
Verkauf findet von Donnerstag, den 25. Mai, bis Freitag, den
2. Juni. bei Julius Kegel, Steinweg 58, ſtatt. Jedes Pfund
koſtet 30 Pf., doch werden an ein und denſelben Käufer höchſtens
zehn Pfund abgegeben, unter der Bedingung, daß jeder Käufer
für je ein Pfund Geflügelfutter ein friſchesEi abliefern muß, wofür ihm 20 Pf. gezahlt bezw. in Anrech-
nung gebracht werden. Eier unter 50 Gramm werden nicht an
genommen. Tüten oder Beutel ſind mitzubringen, andernfalls
wird der Verpackſtoff berechnet. Die angeſammelten Eier wer
den im Einvernehmen mit dem Magiſtrat dieſem zum Verkauf
an die minderbemittelten Einwohner überwieſen.

Der Regenmangel übt auf die in Ausſicht ſtehende Obſt
ernte einen recht Einfluß aus. Ein ſehr gefähr-
licher Schädling iſt der Blattwickler, deſſen Larven zuTauſenden die Bäume befallen, mit ihrem Geſpinnſt die Blätter

uſammenrollen, die dann u und verdorren. Die Folged daß die in der Entwicklung begriffenen Früchte, e
natürlichen Schutzes beraubt, ebenfalls verwelken und abfallen.
Bis igt haben die gefährlichen Räuber hauptſächlich Zwetſchen
und Aepfelbäume heimgeſucht. Das Sommergetreide, vor
nehmlich Hafer und Gerſte, iſt auch noch ziemlich weit zurück,
Roggen und Weizen haben v aber r gut entwickelt. Das
neugepflanzte Gemüſe muß ſehr fleißig angegoſſen
werden, weil es ihm ebenfalls an Regen fehlt.

Zur Sicherung der Obſternte. Es wird immer und immer
darauf hingewieſen, die Obſternte nutzbar zu machen. Da ſollte
man vor allen Dingen auf Bekämpfung der gerade in dieſem
Jahre in unſerer Gegend ſo furchtbar auftretenden Raupen-
plage bedacht ſein. Man ſieht e me vollſtändig kahlS andere angegangen und viele mit Raupenneſtern ge

ckt“. Es ſei ja zugegeben, daß viel berufene „Hände“ demölkermord dienſtbar gemacht ſind; aber trotzdem ſollten Mittel
und geſucht werden, z retten was noch zu retten iſt.
75 Apfelſtecher dürfte ſonders, infolge der anhaltendenchaen heit in flarkem Maße bemerkbar machen, wie manches

andere Ungegiefer auch. er Augen hat zu ſehen, kann es
vielerwärte ſehen. daß viel Obſt zugrunde gehen wird. Gedt
nur die Chauſſee entlang his Ammen-dorf; das genügt. Und anderswo es das gleiche ſein.
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Nietleben. Aus h verettung. l l Ludwig vomNietleben wurde die Silberne Ret
liehen und ihm am durch
W 1.
trinkens.

fgenommen. Der Zuſpruch war

ren en, we

r pro r en ſofür 85 Liter in r ſgroß, bereits am 86 Portionen Angemeldetwaren. e Verabfolgung des Eſſens beginnt v 4 Uhr
vormittags an. Die nrichtung t ſich in denRäumen der Fleiſcherei von Taube in der r
Straße und entſpricht allen Anforderungen. In drei großen
Keſſeln werden die Speiſen zubereitet.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Geheimniſſe der Kriegswurſt.
Di ickl Verhältni d eiſchmarktre hahltge iſgenmeen eng 5 e on n

gerichtsſizung hat ſich mit verdorbener Wurſt zu en. Es
iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß die Wurſt nicht mehr den Anforde
rungen der Friedenszeit kann.ſein, Geruchs„Benuß“ von Wurſt notwe und chmacks
nerven zu r und ſich mit dem ſeltſamen Geſchmack
abzufinden, da ſolche Wurſt noch nicht u ßbar im Sinne
des r 7 zu ſein braucht. Wie gut manaber tut, wenn man im Verbrauch ſolcher Wurſt äuß vor
fichtig iſt und ſie genau prüft, zeigt folgender Vorfall, bei demin Leberwürſten rer ch gift gefunden wurde.

Eige 3 hatte in der Fleiſcherei Kuhnt, Geiſtſtraße, ein
halbes Pfund Leberwurſt geholt. Als ſie nach Hauſe kam und
ihren hungernden Kindern eine ne mit dem Wurſtaufſtrich
machen wollte, weigerten ſich die Kinder, die übelriechende Wurſt
zu eſſen. Als die Mutter koſtete, zog ihr die Wurſt den Mund
zuſammen. Sie war glückticherweiſe klug genug und kratzte
den Kindern die aufgeſtrichene Wurſt wieder herunter. Da-
durch hatte ſie ſchlimmes verhütet. Wie ſich bei der Unter
uchung, die die Frau veranlaßte, Herausſtellte, enthielt die

Wurſt den gefährlichen Fleiſchgiftbazillus. Schlimmer erging
es einer anderen Frau, die ſich auf. den. Wuxſtgenuß gefreut
hatte. Sie würgte von der gekauften Leberwurſt eine be
ſtrichene Brotſchnitte herunter und exbrach ſich dann mehrere
Male. Es war ihr längere Zeit ſehr übel. Da es ſich um
zu gleicher Zeit gekochte Wurſt handelte, ergab ſich bei der
Unterſuchung das gleiche Bild. aJetzt hatte ſich Frau Kuhnt und ihr Geſelle zu verantworten.
Beide beſtritten, irgendetwas verſchuldet zu haben. Frau K.
will nichts von der ſchlechten Beſchaffenheit der Wurſt gewußt
haben. Die Wurſt ſei ganz friſch geweſen. Der Geſelle gibt an,
daß er die Wurſt vorſchriftsmäßig und ſauber zubereitet habe.
Es ſei Darmfett und Gekröſe ſowie Kalbs- und Rinderleber
verwendet worden. Die Leber ſei ungebrüht geweſen.

Der Sachverſtändige ertlärt, daß es ich h bei
der Herſtellung handeln müſſe. Jeußerlich habe zwar die Wurſt
noch keinen verdorbenen Zuſtand gezeigt, ſie ſei nur verdächtig
geweſen. Die näbere Unterſuchung habe dann die Verſetzung
mit dem gefährlichen Bazillus ergeben.

Eine Zengin betont, daß fie die Sache habe im guten erledigen
laſſen wollen. Frau K. habe jedoch geſagt, jeßt könne man
keine Delikateßwurſt anfertigen, dafür ſei Krieg. Sie nehme
die Wurſt nicht zurück. Die Verhandlung mußte vertagt wer
den, um feſtzuſtellen, ob Frau K. gewußt habe, daß ſchon eine
Käuferin mit Wurſt zurückgekommen ſei, um ſie umzntauſchen.

Der Vorfall zeigt, wie J man a t in der wärmer,
werdenden Jahreszeit beim Genuß von Leberwurſt ſein muß.
Bei verdächtiger Wurſt wende man ſich ſofort an das Nah
rungsmittel-Unterſuchungsamt.

Jn einem weiteren Falle ſollte das Schöffengericht geſtern
das Geheimnis der Siedewürſtchen aufklären. Um
der Lebensmittelknappheit auf dem Wurſtmarkt abzuhelfen,
ſcheint ſich der Fleiſcher Knopf veranlaßt geſehen zu haben,
Siedewürſtchen auf den Markt zu bringen, die nicht weniger
als 82 bis 39 Prozent Waſſer enthielten. Außerdem verkaufte
er ganz minderwertige Leberwurſt zum Höchſtpreiſe. Es ließ
ſich nicht feſtſtellen, daß durch den Genuß dieſer Wurſt etwas
paſſierte ſei. Jedenfalls wird aber Herr K. ein gutes Geſchäft
gemacht haben. Um ihm das einigermaßen zu verſalzen, ver
urteilte ihn das Schöffengericht ark Geld
ſtrafe.

Allerlei.
Bankkrachs in der Schweiz. Von 1910 bis zum Kriegsaus-

bruch 1914 ſind in der Schweiz nicht weniger als 50 Bank-
unternehmungen zuſammengebrochen. wodurch
die Aktionäre, öffentliche r und Genofſſenſchaften
um 53 Millionen Frank, die Bankgläubiger um 59 Millionen
Fran zuſammen um 112 Millionen Frank ge ädigt wur
en. Gerade gep war tig ſpielt ſich ein ſolcher

dem Gericht im Kanton Teſſin ab. Der Bundesrat bereitet ein
Geſetz für die Beaufſichtigung der Banken vor.

Tat hat derEin ſiebenjähriger Lebensretter. Eine mutige

zu hundert

önau bei Glogau vollbracht. Seine etwa dreijährige
weſter Margarete war beim Spielen in den tiefen Dorf4 ch Ja llen. Kurz e entledigte ſich der Knabe

nes acketts und ſprang ins er. Er ve te das be
reits untergetauchte Kind an den Haaren zu faſſen, und mit
Aufbietung ſeiner Kräfte gelang es dem Jungen, ſeine
Schweſter lebend an das Land zu bringen.

Zwei Poliziſten von einem Einbrecher erſchoſſen. Jn Zopo t ſind in der Nocht vom Montag zum Dienstag zwe u

eute von einem Einbrecher ermo word Ste wurden,
nachdem ſie den tut zur Wache gebracht h In der
Wachtſtube erſchoſſen aufgefunden. Der Täter iſt ent
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